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    ZUM BUCH
  


  
    Flynn arbeitet für den CPS, den Child Protective Service, einer Abteilung des amerikanischen Familienministeriums. Als er den anonymen Hinweis auf eine Kindesmisshandlung bekommt, fährt er durch den dichten Schneesturm zu dem abgelegenen Haus der Familie Shepard. Doch die kleine Tochter Kelly zeigt keine Spuren einer Misshandlung, das Haus scheint in Ordnung, und die Mutter macht zunächst einen vernünftigen Eindruck. Doch Flynn spürt instinktiv, dass etwas nicht stimmt. Im Keller macht er eine grausige Entdeckung: Ein geistig Zurückgebliebener namens Nuddin, der Bruder der Mutter, wird dort in einem Käfig gefangen gehalten. Flynn befreit den Mann und flieht mit ihm und Kelly. Verfolgt von der Mutter, kommen beide Wagen auf der eisigen Fahrbahn von der Strecke ab und brechen auf einem zugefrorenen See ein. Nuddin und Kelly können gerettet werden. Flynn stürzt in das eiskalte Wasser und kann erst eine halbe Stunde später wie durch ein Wunder wiederbelebt werden. Nach der Nahtoderfahrung sieht er verstorbene Personen und den Hund, der mit ihm unterging und jetzt mit ihm sprechen kann. Und bald wird er zur Zielscheibe eines Killers, der vor seinen Augen eine junge Frau tötet, die ihm eine Nachricht überbringen sollte. Auf dem Zettel steht: DAS IST ALLES IHRE SCHULD. Der Alptraum beginnt von neuem …
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    ZUM AUTOR
  


  
    

  


  
    

  


  
    Tom Piccirilli lebt in Denver, Colorado, wo er neben dem Schreiben seine Zeit damit verbringt, Trash-Kultfilme zu sehen und Classic-noir-Romane zu lesen. Er ist der Autor von über fünfzehn Romanen. Viermal hat er bereits den Bram Stoker Award gewonnen und wurde auch schon für den World Fantasy Award nominiert. Für »Schmerz« wurde er 2008 mit dem renommierten International Thriller Writers Award für das beste Originaltaschenbuch ausgezeichnet. Besuchen Sie seine offizielle Website www.tompiccirilli.com.
  


  
    

  


  
    

  


  
    LIEFERBARE TITEL
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killzone
  

  
  


  
    Die Originalausgabe erschien unter dem Titel
  


  
    THE MIDNIGHT ROAD
  


  
    bei Bantam Dell, New York.
  


  


  
    Für meine Frau Michelle
  


  
    

  


  
    

  


  
    Und für Dean Koontz
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Flynn erinnerte sich an den Abend seines Todes deutlicher als an jeden anderen in seinem Leben. Von den wilden Abhängen in seinen Träumen bis hin zu seinem Sturz durch das Eis, in das dunkle Wasser darunter und hinaus auf die Straße in die Nacht.
  


  
    Er hatte so etwas wie eine Vorahnung gehabt, als er die lange schmale Kurve zur Villa der Shepards hochgefahren war. Der Sturm war seit einer halben Stunde vorbei gewesen, aber dann hatte ein Windstoß mehrere Eiszapfen aus den Baumwipfeln gelöst. Sie schlugen so unerwartet und mit solcher Wucht auf sein Dach, dass er überreagierte. Die Bremsen blockierten, und der 66er-Charger seines verstorbenen Bruders geriet ins Schlittern. Er ging vom Gas runter und steuerte gegen. Vertraute, gelassene Bewegungen für jemanden, der in seiner Jugend häufig Straßenrennen gefahren war. Das Sperrdifferenzial bekam den Wagen sofort wieder in 
     den Griff. Die Reifen erwischten ein trockenes Stück Pflaster und kreischten auf wie ein ängstliches Tier.
  


  
    Sein Magen zog sich zusammen. Es war eines dieser unguten Gefühle, die er normalerweise zu ignorieren versuchte. Vor seinem Tod war er ein noch größerer Idiot gewesen.
  


  
    Es gab keine Straßenbeleuchtung hier in dieser noblen Gegend am Nordufer von Long Island. Vielleicht war es ein Zeichen von Reichtum, dass man sich ganz allein durch die Nacht schlängeln musste.
  


  
    Er blickte durch das vereiste Fahrerfenster und sah die Welt wie einen Film Noir vorbeiziehen. Schwarzweiß und extrem scharf an den Rändern.
  


  
    Von dem Moment an, als er die beiden hellen Figuren bemerkte, die wie weiße Spitze über dem schneebedeckten Rasen schwebten und sich im Mondlicht aufeinanderzu- und dann wieder auseinanderbewegten, hatte er noch fünfzig Minuten zu leben.
  


  
    Flynns Scheinwerfer leuchteten über das Gelände, und sofort breitete sich wieder diese düstere Unruhe in seiner Brust aus. Es war später November, der schlimmste Winter seit zehn Jahren, und während sich die Nacht wie ein samtenes Tuch über sie legte, tanzte dort im vereisten Vorgarten ein Mädchen mit einem Hund, und weit und breit keine Eltern in Sicht.
  


  
    Das war kein gutes Zeichen, aber er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die meisten anonymen Hinweise an den Child Protective Service waren auf die Nachbarn zurückzuführen. Nur dass die Shepards keine Nachbarn in Sichtweite hatten. Rings um das riesige Haus erhob sich dichtes Gestrüpp.
  


  
    Es war ein dreistöckiger Bau aus den späten Siebzigern, als Art déco allmählich aus der Mode geriet. Man hatte ein hübsches kleines Anwesen hinter einem Haufen Mörtel und Fels versteckt, mit jeder Menge Metall und hell erleuchteten leeren Fenstern, die aussahen wie große, blinde Augen. Flynn empfand das als schizophren. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in so einem Haus zu leben, auch wenn es auf dem freien Markt wahrscheinlich für eineinviertel Millionen wegging, wenn nicht eineinhalb.
  


  
    Der Anrufer hatte gesagt, unter dieser Adresse sei ein Kind in Gefahr. Sonst nichts. Das war auch nicht nötig. Mehr brauchte der CPS nicht. Wenn jemand behauptete, das Wohl eines Kindes sei gefährdet, musste man sich in Bewegung setzen, auch wenn draußen ein Schneesturm tobte.
  


  
    Das Mädchen hörte auf herumzuhüpfen, stand bewegungslos da in ihrem weißen Skianzug und den Schneestiefeln und beobachtete ihn. Der Hund war eine französische Bulldogge, ebenfalls weiß, bis auf einen schwarzen Ring um das eine Auge. Er trug einen weißen Strickpullover und kleine Plastikstiefelchen. Er saß neben ihren Füßen, den Kopf zur Seite gelegt, und betrachtete Flynn aufmerksam, als er aus dem Wagen stieg. Das einzige bisschen Farbe kam aus den riesigen Fenstern und von den beiden bronzefarbenen Laternen links und rechts der Doppelgarage.
  


  
    Im Schein der Lampen sah er, dass das Mädchen ungefähr sieben sein musste. An ihrem Kinn klebte Schnee. Als er auf sie zukam, brach sich ihr Atem in Form wei ßer Kringel an seinem Bauch.
  


  
    Er musste behutsam vorgehen. Es war jedes Mal eine knifflige Angelegenheit. Sollte das Kind erschrecken und schreiend in Daddys Arme flüchten, war der Ärger vorprogrammiert. Man musste locker und freundlich bleiben. Allein schon, wenn man den Leuten erzählte, dass man vom Suffolk County CPS kam, gingen sie sofort in die Defensive. Ein falsches Wort, und gleich war die Hölle los. Sie gingen mit Händen und Füßen auf einen los und Schlimmeres. Niemand ließ sich gern als Kinderschänder bezeichnen, nicht mal die, die es tatsächlich waren.
  


  
    Das war einer der Gründe, warum die meisten Mitarbeiter Frauen waren. Eine Frau konnte sich an die Ehefrau wenden, ohne dass der Mann sich gleich bedroht fühlte. Flynn war sich immer noch nicht ganz sicher, wie er an diesen Job geraten war. Auf jeden Fall war es eine große Genugtuung gewesen, als ein verbitterter ehemaliger Highschool-Sportcrack, der gern mal seine Frau und Kinder vermöbelte, beschloss, ihm gegenüber handgreiflich zu werden. Da hatte Flynn ihn sich vorknöpfen können. Es war kindisch, das musste er zugeben. Aber man nahm, was man kriegen konnte. Männer waren im Team nicht unbedingt erwünscht. Sie mussten Beurteilungen und Psychotests über sich ergehen lassen, um sicherzustellen, dass sie aus lauteren Motiven handelten. Die Seelenklempner mussten die Typen aussieben, die direkt aus einer zerbrochenen Ehe kamen und hofften, irgendeinem hübschen Teenager aus der Patsche helfen zu können. Sie mit Gedichten und Schaumbädern aufzupäppeln und vielleicht nebenbei die Mutter zu umwerben, um keinen schlechten
     Eindruck zu machen. Pädophile auf der Jagd nach Frischfleisch. Wenn Flynn zur Arbeit kam, schlug ihm den ganzen Tag lang von allen Seiten ein zurückhaltendes Misstrauen entgegen. Es machte ihn wütend, aber er versuchte, es zu verstehen. Schließlich wusste man nie, wer der nächste Kandidat war.
  


  
    Es war spät geworden. Er hätte schon vor mehr als einer Stunde hier sein sollen, aber als er im Stau auf dem Expressway stand, war das Unwetter losgegangen. Nachdem der Eisregen eingesetzt und der Schneematsch sich in kürzester Zeit in eine spiegelglatte Fläche verwandelt hatte, kam niemand auch nur einen Meter voran. Sogar Autos, die gar nicht fuhren, rutschten seitwärts auf den Mittelstreifen. Andere versuchten, auf die Seitenstreifen zu rollen, dort zu parken und die Sache auszusitzen. Innerhalb von einer halben Stunde kam es zu mindestens hundert Blechschäden. Der Sturm dauerte nicht lange, aber es war so kalt, dass die Leute aussteigen und die Eisschichten von der Windschutzscheibe hämmern mussten.
  


  
    Er durfte dem Mädchen keine Angst einjagen. Sie wirkte nicht, als würde sie sich fürchten, so wie sie da stand und ihn ansah, aber er wollte es nicht drauf ankommen lassen. Sie machte zwei Schritte durch den Schnee. Ihr blondes Haar guckte unter der weißen Plastikkapuze hervor und umrahmte ihr hübsches Gesicht.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte sie.
  


  
    »Ich heiße Flynn.«
  


  
    »Ich heiße Kelly.« Dann zeigte sie auf den Hund. »Das ist Zero. Was machen Sie hier?«
  


  
    »Ich würde gern mit deinen Eltern sprechen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ist dir nicht kalt so spät hier draußen, Kelly?«
  


  
    »Doch«, sagte sie zu ihm. »Ich wollte den Sturm sehen, aber meine Mama hat mich nicht gelassen, bevor er nicht vorbei ist. Wir wollten gerade wieder ins Haus. Ich würde Sie hereinbitten, aber das darf ich nicht. Vielleicht können Sie hier stehen bleiben, bis ich an der Tür bin, und dann kommen Sie nach, in Ordnung?«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Flynn.
  


  
    Kluges Kind. Und praktisch. Kluge Kinder brachten ihn immer aus der Fassung. Er wollte gerade in Babysprache anfangen, und plötzlich redeten sie wie College-Absolventen mit ihm.
  


  
    Die Eiszapfen klirrten in den Bäumen über ihnen. Flynn ging zurück, lehnte sich an den Charger und sah das Mädchen durch die Schneewehen zum Haus stapfen, den kleinen Hund im Schlepptau.
  


  
    Es gab strenge Regeln, wie so eine Ermittlung vor sich zu gehen hatte, und er hielt sich ziemlich gut daran, trotz gelegentlicher Prügeleien in Notwehr. Er war jetzt seit fünf Jahren beim CPS, und weder seine Chefin noch die Bezirksstaatsanwaltschaft hatten sich bisher beschwert. Er war stolz darauf, zu wissen, dass er Leben gerettet hatte. Er hatte Kinderschänder hinter Schloss und Riegel gebracht. Und anständigen Menschen mit Aggressions- und Drogenproblemen die Hilfe verschafft, die sie benötigten.
  


  
    Er war der beste Mann, den der CPS hatte, weil er kaum ein soziales Leben hatte, das ihn hätte beeinträchtigen können. Was das Ganze in ein spartanisches 
     Licht rückte, wenn er genauer darüber nachdachte. Aber das tat er selten.
  


  
    Flynn rutschte auf dem Weg zur Haustür zweimal aus.
  


  
    Mrs Shepard kam an die Tür, bevor er sich auch nur die Stiefel abklopfen konnte. Kelly stand hinter ihr, und hinter Kelly saß der Hund. Flynn hatte das Gefühl, einen ziemlich geordneten Haushalt zu betreten. Einen, der mit militärischer Präzision geführt wurde und der die meisten Menschen eher abschreckte.
  


  
    Mrs Shepard zeigte ein mattes Lächeln, fest im Gesicht zementiert. Sie sah ihn durch die Windfangtür an und fragte: »Ja? Was kann ich für Sie tun? Worum geht es?«
  


  
    Es gab Regeln. Zu viele, aber er bemühte sich, sie zu seinem Vorteil auszulegen. Man musste offen sein. Man konnte niemanden zu etwas zwingen. Auf keinen Fall durfte man irgendwo reinschleichen und Fotos machen, egal, was es zu sehen gab. Man musste fragen, ob man sich umsehen durfte. Sie konnten es einem verwehren. Sie konnten einen wie einen Eindringling behandeln und nach ihrem Anwalt schreien. Man versuchte, sie nicht zu sehr aufzustacheln, aus Angst davor, sie könnten es an dem Kind auslassen. Das Wohl des Kindes stand immer an erster Stelle.
  


  
    Er nannte Mrs Shepard seinen Namen und zeigte ihr seinen Ausweis. Er erklärte, er käme vom CPS und dass ein anonymer Hinweis eingegangen sei. Sie nickte, als wüsste sie Bescheid, und bat ihn hinein. Er klärte sie über seine Aufgaben auf und bat darum, sich im Haus umsehen zu dürfen. Während er sprach, musterte er 
     unauffällig Kelly Shepard. Auf den ersten Blick waren keine blauen Flecken im Gesicht oder an den Armen zu erkennen. Sie sah aus wie ein ganz normales, fröhliches Kind.
  


  
    Flynn wartete auf Mrs Shepards Reaktion. Es kam keine. Sie lächelte nur und sagte kein Wort. Die Bulldogge saß da und guckte beschämt, wahrscheinlich weil sie immer noch die Stiefel anhatte. »Mrs Shepard?«, fragte Flynn.
  


  
    Endlich sagte sie: »Ja? Was genau wollen Sie? Was glauben Sie, was hier vor sich geht?«
  


  
    »Mrs Shepard, wie ich schon sagte …«
  


  
    »Ich heiße Christina.«
  


  
    »Mrs Shepard, ich …«
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch gerade, ich heiße Christina.«
  


  
    In ihr brodelte es. Flynn spürte ihre inneren Spannungen, aber er hatte keine Ahnung, woher sie kamen und wie sie sich auf ihn auswirken würden. Ihr Lächeln war wie ins Gesicht geritzt. Ihre Zähne wurden trocken, der Glanz verblich. Ein schwacher Scotchgeruch ging von ihr aus. Sie war vielleicht dreißig, ziemlich attraktiv, das glänzende kupferrote Haar fiel ihr in zwei wehenden Schwüngen auf die Schultern. Ihr glasiger Blick hielt ihn jedoch davon ab, sich wirklich für sie zu begeistern.
  


  
    Jetzt kamen normalerweise die Fragen, die Verteidigungshaltung. Vielleicht würde sie nach Kelly greifen und sie vor sich halten wie eine Opfergabe. Manche taten das. Manche Eltern zogen ihre Kinder vor Flynn aus, um ihm zu beweisen, dass sie keine Verletzungen hatten. Manche fielen heulend zu Boden. Manche holten
     ein Küchenmesser. Man wusste nie, was einen erwartete.
  


  
    Er hatte pflichtgemäß seine Rede gehalten. Er hatte sie leicht abgeändert, damit es klang, als besäße er etwas mehr Autorität, als es in Wirklichkeit der Fall war. Wenn er die Sätze schnell genug herausstieß, kam er rüber wie ein Bulle mit einer richterlichen Verfügung. Es war gut, die Karten auf den Tisch zu legen, und zwar so hart wie möglich. Damit steckte man den Rahmen ab, und meistens wusste er dann, wie sich die Dinge entwickeln würden. Ob sie alles gestehen oder aufs Klo gehen und das Gewehr holen würden.
  


  
    Er wartete und spürte, wie die Spannung seinen Rücken hochwanderte. Er wusste, dass es mit ihr anders sein würde, dass sie ein neues Kapitel aufschlagen würde. »Möchten Sie einen Tee?«, fragte sie.
  


  
    Da war es. Ein erstes Zeichen. Niemand hatte ihm je zuvor Tee angeboten. »Nein, danke«, sagte er.
  


  
    »Wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    »Haben Sie noch andere Kinder?«
  


  
    »Nein, Kelly ist unser einziges.«
  


  
    »Ich würde mich gern mal im Haus umsehen.«
  


  
    »Und was würde das beweisen? Wenn ich mein Kind so sehr schlage, dass ein Nachbar – von denen der nächste mehrere hundert Meter weit entfernt wohnt – sie schreien hören kann, würde man ihr das nicht ansehen? Suchen Sie nach Blutlachen?« Aus dem Lächeln war ein fast liebenswertes Grinsen geworden, nur dass es einen Tick zu breit war.
  


  
    »Ich verschaffe mir nur einen Eindruck. Das ist ganz normale Routine.«
  


  
    »Für mich nicht.«
  


  
    »Das weiß ich. Es tut mir sehr leid, Christina, aber wenn uns so ein Hinweis erreicht, dann müssen wir ihm nachgehen.«
  


  
    »So spät? Es ist schon Schlafenszeit für Kelly.«
  


  
    »Das Unwetter hat mich aufgehalten. Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen.«
  


  
    Christina Shepard neigte zu dramatischen Bewegungen. Sie schwang herum und gestikulierte mit den Händen, als kritzelte sie Unterschriften in die Luft. Kelly und der Hund folgten ihr instinktiv, immer ein kurzes Stück hinter ihr. Es war ein seltsames Ballett, das er da zu sehen bekam, wie sie sich so anmutig durch den Flur bewegten.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie mit ihrem Tausend-Watt-Grinsen. »Machen wir eine kleine Besichtigung.«
  


  
    Sie führte ihn durchs Haus, durch alle drei Etagen. Sie bot an, Schubladen zu öffnen, obwohl er sagte, es sei nicht nötig. Sie öffnete sie trotzdem. Die Feindseligkeit fiel Stück für Stück von ihr ab, genau wie er es erwartet hatte. Aber da war noch etwas anderes. Was, wusste Flynn nicht, und er konnte seine Neugier kaum noch im Zaum halten. Er sah sie von der Seite an, während sie ihn von Zimmer zu Zimmer führte und Schränke und Kommoden aufhielt.
  


  
    Nur einmal berührte sie ihn, als sie ihn am Oberarm packte und auf das Schlafzimmerbad zusteuerte. Die Frau hatte echte Muskeln. Er spürte ihre Kraft und ihre glühende Erregung. Sie öffnete den Medizinschrank, nahm eine Handvoll Pillenfläschchen heraus und las die Namen auf den Etiketten vor. »Zyrtec, das ist gegen 
     Allergien. Flexeril ist ein Muskelrelaxans meines Mannes, Mark, er hat es mit dem Rücken. Zoloft ist gegen Depressionen. Das ist für mich. Das ist aber kein Verbrechen, nehme ich an.«
  


  
    »Nein«, sagte er.
  


  
    »Na, Gott sei Dank. Wollen Sie mit meiner Tochter sprechen? Wollen Sie Ihr Fragen stellen?« Ihre Maske verrutschte noch ein Stück, als sie nach Kelly rief. Das Mädchen und der Hund kamen ins Schlafzimmer marschiert wie Marines, die an einem fremden Strand landeten. »Unanständige Fragen, nehme ich an. Was für ein Mann muss man sein, um sich jeden Tag bei diesen Kindern einzuschmeicheln, Mr Flynn? Was für schweinische Gedanken gehen Ihnen durch den Kopf?«
  


  
    Er ignorierte es. Sie hatte selbst genug mit ihren Dämonen zu kämpfen. Er hatte schon Schlimmeres gehört, und so böse schien Christina Shepard gar nicht auf ihn zu sein, zumal sie jetzt rot anlief.
  


  
    Flynn wandte sich an das Mädchen: »Kelly, ich arbeite für Menschen, die sich um Kinder kümmern, wenn ihnen jemand wehtut. Vielleicht sogar jemand, den sie kennen, oder jemand aus der Familie. Das passiert manchmal. Gibt es irgendetwas, das du mir sagen möchtest?«
  


  
    Sie sah ihn an wie ein Puzzle, bei dem noch ein paar Teile fehlten. »Meinen Sie, ob meine Mutter und mein Vater mich schlagen, Mr Flynn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie kicherte kurz und hielt sich die Hand vor den Mund, und die Bulldogge vollführte einen kleinen Tanz in ihren Stiefeln und bellte fröhlich. »Natürlich nicht! Warum fragen Sie mich so was?«
  


  
    »Da, sind Sie jetzt zufrieden?«, wollte Christina wissen.
  


  
    Ihre Lippen waren irgendwo zwischen dem verrückten Lächeln und dem zu breiten Grinsen. Es war ein Ausdruck von Genugtuung, aber er sah mehr, Anzeichen von Panik. Als wollte sie sich zusammenreißen, bis er aus der Tür war, und dann würde sie sich gehen lassen.
  


  
    »Ich möchte Sie jetzt bitten, mich und meine Familie in Ruhe zu lassen«, sagte sie.
  


  
    Flynn antwortete: »Vielen Dank für ihr Entgegenkommen, Mrs Shepard.«
  


  
    »Schon gut. Gehen Sie jetzt.«
  


  
    Sie blieb im Schlafzimmer, aber Zero, die Bulldogge, folgte ihm. Der Hund kam angetrottet und ließ einen Gummihamburger vor ihm fallen. Flynn warf ihn die Treppe hinunter, und Zero schoss hinterher. Er wartete unten, bis Flynn da war, dann ließ er den Burger wieder vor seine Füße fallen.
  


  
    Als Flynn sich bückte, um ihn ein letztes Mal aufzuheben, war es plötzlich wieder da.
  


  
    Erst wusste er nicht, warum. Es dauerte einen Augenblick, bis er es herausfand. Er sah nach links und nach rechts. Warf einen Blick zurück die Treppe hoch. Dann beugte er sich vor, mit dem Gesicht vor eine Heizungs öffnung.
  


  
    Er hörte ein Summen von tief unten aus dem Haus. Ein Mann, der ein Kinderlied murmelte.
  


  
    So klang kein Mann. Das war kein Vater, der seinen Kindern ein Schlaflied vorsang. Das war etwas anderes. Der Mann war das Kind. Flynns Magen zog sich zusammen, und seine Kopfhaut prickelte.
  


  
    Er sah über seine Schulter. Christina und Kelly waren noch oben im Schlafzimmer. Zero wartete noch immer auf seinen Burger. Er warf ihn durch den Flur, und der Hund tollte hinterher. Flynn sah an der Wand entlang und versuchte auszumachen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Er ging am Wohnzimmer vorbei in die Küche. Dort gab es drei Türen. Eine führte in die Garage. Eine andere zu einer Vorratskammer voller riesiger Schachteln, Dosen und Kannen, Familienpackungen aus einem Discountmarkt. Obwohl diese Läden eigentlich für die Mittelklasse konzipiert waren, konnte es sich im Grunde nur die Oberschicht leisten, dort einzukaufen. Nur die Reichen hatten genügend Platz, all diesen Mist zu verstauen.
  


  
    Die letzte Tür führte in den Keller.
  


  
    Flynn hatte noch siebenundzwanzig Minuten zu leben.
  


  
    

  


  
    Der Anblick gefiel ihm nicht. Es gab zwei Schlösser, beide waren geöffnet. Seine innere Alarmanlage schlug an. Er nahm sein Taschenmesser, holte die Scharnierbolzen raus und steckte sie in die Manteltasche. Die Tür hing genauso wie vorher, aber so würde ihn niemand dort unten einschließen können.
  


  
    Eigentlich machte er gerade alles falsch, aber irgendetwas sagte ihm, dass es der einzige Weg war.
  


  
    Die Anwesenheit seines Bruders war so stark spürbar, dass er das Gefühl hatte, nur schnell genug herumwirbeln zu müssen, um Danny zu sehen.
  


  
    Flynn hatte weder Beweise für die Polizei noch für Sierra, seine Chefin, die ihm die Leviten lesen würde, so, 
     wie er den Fall vermasselte. Er konnte froh sein, wenn er nicht im Knast landete.
  


  
    Aber manche Dinge waren nicht zu ändern. Man entschied sich für einen Weg und ging ihn bis zu Ende.
  


  
    Flynn drückte auf einen von mehreren Lichtschaltern und ging die Treppe hinunter.
  


  
    Dieses Haus war wirklich erstaunlich. Das hier unten war kein Keller, sondern ein ziemlich hübsch ausgebautes Untergeschoss, eine Art Jungsbude, wie sie sich kinderlose Männer für viel Geld einrichteten, während sie auf ihren ersten Sohn warten.
  


  
    Ein hochauflösender Flachbildfernseher hing an einer Wand. Daneben Regale voller DVDs. Auf dem großen L-förmigen Sofa saßen wahrscheinlich jedes Jahr die Freunde der Shepards und sahen sich den Super Bowl und die World Series an. Überall standen Glasvitrinen mit Sportdevotionalien. Bilder mit Autogrammen, Footballs, Baseball- und Boxhandschuhe. Mark Shepard hatte eine Menge Kleingeld in seine Sammlung investiert und gab offenbar gern damit an.
  


  
    Was für ein nettes Plätzchen, wäre da nicht der Typ im Käfig in der Mitte des Raumes gewesen.
  


  
    Einen Augenblick lang stand Flynn wie angewurzelt da.
  


  
    Manchmal musste man erst einmal kurz durchatmen, um zu wissen, was als Nächstes zu tun war.
  


  
    Der Käfig war ziemlich klein, ungefähr so groß wie der Zwinger für einen Schäferhund. Die Gitterstäbe aus eineinhalb Zentimeter dickem Stahl, der Rahmen sorgfältig geschweißt. An der Tür hing ein Vorhängeschloss.
  


  
    Darin saß ein nackter Mann mit einem missgebildeten Kopf, der so aussah, als wäre er als Kind gegen eine Zementwand geschleudert worden. Sein loser Unterkiefer hing zu einer Seite weg, Sabberfäden liefen ihm übers Kinn. Sein ganzer Körper war mit dicken Narben und Brandwunden bedeckt, selbst die Innenseite der Schenkel. Der linke Arm war gebrochen, schlecht verheilt und jetzt am Ellbogen leicht nach hinten verdreht. Er summte immer noch und sah Flynn aus seinen sanften braunen Augen an, die etwas mehr als zwei Zentimeter zu weit auseinanderstanden. »Hey, hallo«, sagte Flynn und versuchte, so normal wie möglich zu klingen. »Ich bin dein Freund. Ich heiße Flynn. Kannst du mit mir sprechen? Kannst du mich verstehen?«
  


  
    Der Mann grinste, er sah verwirrt aus und gleichzeitig erfreut. Flynn verspürte ein Knacken in der Brust. Nach alldem, was der Kerl durchgemacht hatte, war er immer noch froh, einen anderen Menschen zu sehen. Und er sang. In Flynn zerrte es so schmerzhaft an den Nerven, dass er sich an den Gitterstäben festhalten musste.
  


  
    Zero tauchte zwischen seinen Füßen auf, den Plastikhamburger zwischen den Zähnen. Die Stiefel schluckten das Geräusch seiner Pfoten. Die Kellertür knarrte und rutschte aus einem Scharnier. Das Mädchen stieß einen kurzen, überraschten Schrei aus. Zero lief im Kreis, als Kelly auf der Treppe auftauchte. Sie hatte eine Handvoll in eine Serviette gewickelte Kekse dabei.
  


  
    Sie ging die Stufen hinunter, sah Flynn, schien aber nicht überrascht, nur ein kleines bisschen verärgert. »Haben Sie die Tür aufgebrochen?«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er.
  


  
    »Sie haben Nuddin gefunden. Er ist mein Onkel.«
  


  
    Sie beugte sich zum Käfig und reichte ihm die Kekse durch die Gitterstäbe. Nuddin nahm sie und kaute sie geräuschvoll. Er aß jeweils nur die Hälfte von jedem und bot die andere Hälfte Zero an, der sie ihm aus der Hand fraß.
  


  
    Nuddin?
  


  
    Nothing?
  


  
    »Wie lange ist er schon hier?«, fragte Flynn ruhig.
  


  
    »Seit kurz vor meinem letzten Geburtstag.«
  


  
    »Gut. Wann hast du Geburtstag, Kelly?«
  


  
    »Im Juni. Am 15. Juni. Da war ich sieben. Jetzt bin ich siebeneinhalb.«
  


  
    Der Mann war seit mehr als sechs Monaten hier unten.
  


  
    Flynn hatte so etwas schon zweimal erlebt. Geistig zurückgebliebene Kinder, in Hinterzimmern weggeschlossen und in Ketten gelegt, aber das war in der Südbronx gewesen. In Gegenden, die aussahen, als wären sie von einer Armee überrollt worden. Wo das Gesetz versiegt und alles aus dem Ruder gelaufen war, und der Aberglaube hemmungslos blühte. Hähne liefen frei durch die Straßen, bis sie Santeria-Ritualen zum Opfer fielen. Vielleicht war auch das hier so etwas wie Santeria. In den Slums wurden täglich neue Religionen aus der Taufe gehoben. Flynn hatte schon viel gesehen, aber mit einem Zurückgebliebenen in einem Käfig im Keller eines Eine-Million-Dollar-Hauses in Long Island hatte er nicht gerechnet. »Kelly, wo ist der Schlüssel?«
  


  
    »Meine Mutter hat ihn.«
  


  
    »Wir müssen ihn hier rausholen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil es falsch ist, Menschen so wegzuschließen.«
  


  
    »Na ja, das weiß ich. Meistens ist es böse, normalerweise jedenfalls, aber das hier ist etwas anderes. Ich bringe ihm Kekse … und Karamell-Konfekt … und manchmal Kuchen. Ich habe ihm ein großes Stück von meinem Geburtstagskuchen gebracht, es war sogar eine Rose darauf.«
  


  
    »Das ist sehr nett von dir.«
  


  
    »Meine Mutter sagt, er darf nicht weg, er würde sich verletzen. Das will ich nicht. Er ist nicht nur mein Onkel, er ist auch mein Freund.«
  


  
    Zero ließ den Burger zu Flynns Füßen fallen und schlug mit der Pfote nach seinem Schuh, damit er weiter mit ihm spielte. Flynn wollte zur Treppe gehen, um sich Christina Shepard vorzuknöpfen, aber sie war schon da, saß auf halber Höhe und hielt einen.38er Smith & Wesson auf ihn gerichtet.
  


  
    Allmählich hatte er den Verdacht, dass die Regeln, nach denen er seine Arbeit verrichten sollte, ziemlicher Blödsinn waren.
  


  
    

  


  
    »Das ist mein Bruder«, sagte sie.
  


  
    »Meine Güte, Christina.«
  


  
    »Ich liebe ihn. Ich liebe ihn zu sehr, um ihn ins Heim gehen zu lassen. Wissen Sie, was sie dort mit ihm machen?«
  


  
    »Sie sperren ihn jedenfalls nicht in einen winzigen Käfig.«
  


  
    »Mein Vater war in den letzten Jahren krank. Er konnte sich nicht mehr um Nuddin kümmern. Seitdem bin ich für ihn verantwortlich. Ich habe die Bürde auf mich genommen. In unserer Familie nehmen wir diese Dinge ernst. Unser Name ist uns wichtig. Unsere Geschichte.«
  


  
    »Sie leben im Mittelalter. Wo ist der Schlüssel, Mrs Shepard?«
  


  
    »Wir misshandeln ihn nicht! Er darf manchmal raus. Er kann spielen. Wir lassen ihn spielen. Sie verstehen das nicht. Wir beschützen ihn.«
  


  
    »Wovor?«
  


  
    »Vor der Welt. Vor der Versuchung.«
  


  
    Sie sah nicht aus wie eine religiöse Spinnerin, andererseits, wie sah so jemand aus? Die, die er bisher kennengelernt hatte, waren völlig unterschiedlich gewesen. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«
  


  
    »Das können Sie nicht verstehen.«
  


  
    »Da haben Sie Recht.« Man musste jemanden, der eine Waffe auf einen richtete, am Reden halten, wenn man konnte. »Was ist mit seinen Narben?«
  


  
    »Das ist von …« Sie presste die Lippen zusammen und kam eine Stufe weiter runter, den Revolver auf Flynns Bauch gerichtet. »Wir lassen ihn spielen. Meine Tochter bringt ihm Kekse.«
  


  
    »Das habe ich ihm schon erzählt«, sagte Kelly. Das Mädchen nahm das alles vollkommen gelassen hin. Dass ihre Mutter eine Waffe auf einen Fremden richtete, schien keine große Sache mehr zu sein, wenn man einen behinderten Onkel hatte, der in einem Käfig im Keller lebte. War das einfach ein weiteres Zeichen ihres kindlichen Pragmatismus?
  


  
    »Er hat es gut«, fuhr Christina Shepard fort. »Glauben Sie mir, wenn man bedenkt, was er für eine Wahl hat, kann er sich über nichts beklagen. Er spielt wirklich viel.«
  


  
    Das war immer das Schlimmste. Sich ihre Rechtfertigungen und Begründungen anzuhören, die Erklärungen, warum sie diese schrecklichen Dinge taten. Kein Funken Verantwortungsgefühl. Stattdessen nur ein blindes Leugnen.
  


  
    Flynn sagte: »Ich will den Schlüssel. Jetzt.«
  


  
    »Er ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo er ist.«
  


  
    »Es gefällt ihm da drinnen«, sagte Kelly. »Er will gar nicht raus.«
  


  
    »Sehen Sie!«, sagte Christina. Der Lauf ihres Revolvers schwankte. »Sehen Sie? Es gefällt ihm da drinnen. Wir tun ihm nichts.«
  


  
    Flynn hatte den einen oder anderen Verrückten kennengelernt, aber niemand hatte je so viel schlimmes Zeug verbreitet wie diese Frau. Es gab Regeln, und er versuchte, sich daran zu halten, aber wenn es hart auf hart kam, landeten sie in der Tonne. Und das war jetzt der Fall. Er trat vor, packte sie und schüttelte sie. Es war, wie die Hände ins Meer zu halten. Eine unbändige Gewalt, die sich jederzeit erheben und einen zerquetschen konnte.
  


  
    Sie hob die Waffe und schob sie ihm unters Kinn.
  


  
    Vielleicht hatte er eine Todessehnsucht, so wie sein Bruder Danny.
  


  
    »Wo ist der Schlüssel zu diesem verdammten Käfig?«, sagte er. Es war nicht ganz einfach, mit einem Lauf am Kinn zu sprechen.
  


  
    »Lassen Sie ihn hier! Sie verstehen das nicht … mein Vater, er …«
  


  
    Oben polterten Schritte, und Flynn wusste, dass es jetzt noch durchgeknallter werden würde. Er straffte die Schultern, trat einen Schritt zur Seite und versuchte, sich auf das vorzubereiten, was ihn als Nächstes erwartete. Was immer es war.
  


  
    Christina schaltete einen Gang runter und spielte wieder die Liebenswürdigkeit in Person, mit einer Stimme wie Honig. Aber den Revolver hielt sie auf seinen Kopf gerichtet. »Mark, es ist jemand hier.«
  


  
    Mark Shepard knipste die restlichen Schalter an und kam die Treppe hinunter. Der Raum erglühte förmlich im Licht all des widerspiegelnden Glases. Er starrte Flynn an, und Flynn starrte zurück.
  


  
    Shepard hatte die Augen eines Mannes, in dessen Keller seit sechs Monaten jemand in einem Käfig lebte. Er sah angespannt aus, sein Blick war weit weg und gleichzeitig sehr nah, als sähe er nichts richtig scharf. Er war ein paar Jahre jünger als Flynn, vielleicht fünfunddrei ßig, aber er sah aus wie jemand, der mit einer schweren Krankheit zu kämpfen und dabei Gewicht verloren hatte. Sein schmales Gesicht war lang und zeigte Schatten. Er stand ganz still, schien aber irgendwie zu zittern. Flynn wusste sofort, dass es Shepard war, von dem der anonyme Anruf gekommen war.
  


  
    »Sie sind spät dran«, sagte Shepard. »Warum kommen Sie erst jetzt?«
  


  
    »Das Unwetter«, sagte Flynn.
  


  
    »Ich habe gewartet. Ich hätte wegfahren sollen, aber ich konnte es nicht.« In seinem eigenen Haus hatte Shepard
     nicht die Kraft, das Spiel weiterzuspielen. Er gab sofort auf und platzte mit der Wahrheit heraus, ohne dass ihn jemand dazu gedrängt hätte. Er sah seine Frau an. »Christina, es tut mir leid.«
  


  
    Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu. Das ganze naive Getue war von ihr gewichen, übrig blieb allein die Anspannung. Noch zeigte die Waffe auf Flynn, aber er sah ihr an, dass sie darüber nachdachte, sie auf ihren Mann zu richten.
  


  
    Flynn fragte sich, ob sie sie beide zu ihrem Bruder in den Käfig sperren würde. Das könnte eng werden. Sie würden sich wegen der Kekse die Köpfe einschlagen.
  


  
    »Du warst das? Ich dachte, du hättest es verstanden. Das hast du mir doch gesagt. Du warst damit einverstanden!«
  


  
    »Ja, Christina, aber …«
  


  
    »Lügner!«, brüllte sie. Flynn fiel es schwer, ihr zuzusehen, dieses hübsche Gesicht vor Wut zusammengequetscht wie in einem Schraubstock. »Mein Vater hatte Recht mit dir!«
  


  
    »Dein Vater hatte in seinem Leben noch nie mit irgendetwas Recht, dieser verrückte Mistkerl.« Shepard schaffte es, seinen irren Blick weit genug zu heben, um Flynn in die Augen zu sehen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Flynn. »Aber sie hat noch den Revolver.«
  


  
    »Sie Dummkopf. Sie wissen ja gar nicht, was hier los ist. Sie haben keine Ahnung.«
  


  
    »Vielleicht nicht. Klären Sie mich auf.«
  


  
    »Das überlasse ich Nuddin. Es ist noch nicht vorbei. Das ist erst der Anfang. Ich tue niemandem einen Gefallen, ich gebe nur die Verantwortung ab.«
  


  
    »Das hätten Sie schon früher tun sollen.«
  


  
    »Ich weiß.« Shepard griff in seine Tasche und warf Flynn einen Schlüssel zu. »Holen Sie ihn raus und nehmen Sie ihn mit.«
  


  
    »Oh, oh, oh«, machte Nuddin.
  


  
    Christina wandte sich wieder Flynn zu, und ihm wurde bewusst, dass seine Todessehnsucht doch nicht so groß war. Tatsächlich fing er an, sich Sorgen zu machen, als sie auf ihn zukam und den Revolver spannte. Mit einem Satz sprang ihr Mann dazwischen. Er war schnell. Sie waren beide schnell. »Geh mir aus dem Weg, Mark.«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Geh mir sofort aus dem Weg. Du wirst nicht zulassen, dass er meinen Bruder mitnimmt.«
  


  
    »Genau das soll er.«
  


  
    Shepard machte eine Geste, als wollte er seine Frau umarmen und mit ihr tanzen. Seine Hand schloss sich um ihr rechtes Handgelenk, er drehte sie herum, packte sie von hinten und presste ihr die Hände gegen die Brust, sodass der Revolver ins Leere zielte. Sie stieß ein wütendes Knurren aus. Dunkle Krampfadern traten an ihrem Hals hervor. An ihren Armen zeichneten sich die Muskeln ab.
  


  
    Flynn musste eine Entscheidung treffen. Er war noch nicht sicher, wie es um Kellys Sicherheit stand. Das hier war ein Freakhaus, und der Gedanke, das Kind zurückzulassen, gefiel ihm nicht. Aber wenn er versuchte,
     sie mitzunehmen, würde Shepard vielleicht den Kopf verlieren, und Flynn musste sich mit zwei Irren herumschlagen. Er war noch nie vor einem Kampf davongelaufen, und er war durchaus in der Lage, sich zu wehren, aber der Ausdruck in Christinas Augen sagte ihm, dass, wenn alles zum Teufel ging, er der Erste sein würde.
  


  
    Ein guter Gedanke. Er hatte noch vierzehn Minuten zu leben.
  


  
    Er schloss Nuddins Käfig auf, griff hinein und schnappte ihn sich. Er war leicht wie Balsaholz. Nuddin lachte, drückte Flynn seine papierene Hand ins Gesicht und tätschelte ihn. Flynn wickelte Nuddin in seinen Mantel, trug ihn die Treppe hoch, durch das Haus und nach draußen in den Charger. Zweimal rutschten sie aus und fielen in den Schnee. Nuddin stand auf und lief auf den Fußballen weiter. Hinter ihnen brannten die blinden Augen des Hauses.
  


  
    Ein silberner Cadillac-Escalade-SUV parkte schräg neben dem Charger. Es sah aus, als hätte Shepard nicht gewusst, was er tun sollte – den Wagen in die Garage fahren oder rückwärts raus und weg. Er war schon zerrissen gewesen, bevor er sein Haus betrat.
  


  
    Nachdem Flynn Nuddin angeschnallt hatte, sah er, dass Zero ihm nach draußen gefolgt war und das Mädchen hinter ihm herkam. Zero hüpfte auf den Fahrersitz und saß da, als wartete er nur darauf, über die Route 25a zu flitzen. Flynn schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Steig ein«, sagte er zu Kelly.
  


  
    Ein Schuss unterbrach ihn. Er packte das Mädchen am Arm und beförderte sie auf den Rücksitz.
  


  
    »Schnall dich an«, befahl er ihr, stieg ein und schob den Hund zur Seite. Im selben Augenblick kam Christina aus dem Haus und rannte durch die Schneewehen, den.38er in der Hand. Sie bewegte sich vollkommen sicher, hielt den Arm ausgestreckt und feuerte mit enormer Präzision.
  


  
    Drei Kugeln trafen den Wagen. Die erste den vorderen Kotflügel, die nächste riss eine Rille in die Haube und die dritte einen der Scheibenwischer ab, bevor sie direkt vor Flynns Gesicht durch die Windschutzscheibe krachte.
  


  
    Sie hatte ihren eigenen Mann umgelegt. Und welche Frau schießt auf ein Auto, in dem ihre siebenjährige Tochter und ihr zurückgebliebener Bruder sitzen?
  


  
    Vielleicht hatte Flynn bisher noch niemanden erlebt, der wirklich verrückt war. Vielleicht war dies das erste Mal.
  


  
    Er steuerte aus der Ausfahrt hinaus auf die dunkle Straße und gab Gas. Im Rückspiegel sah er sie in den SUV springen und hinter ihm herschlingern. Die Scheinwerfer kamen schnell näher.
  


  
    »Warum schießt meine Mutter auf uns?«, fragte Kelly.
  


  
    »Weil sie nicht alle Tassen im Schrank hat, Kleine. Aber erzähl niemandem, dass ich das gesagt habe.«
  


  
    »Okay.« Sie lachte. Sie schien sich zu amüsieren. Er kannte das Gefühl. Die Geschwindigkeit, das Geschrei, die Action, für so etwas konnten Kinder sich begeistern. Sogar für die Schüsse. Es rief ein ehrfürchtiges Staunen bei ihnen hervor. Flynn erinnerte sich daran, wie sein Bruder am Steuer gesessen hatte, hinter ihnen vier Polizeiwagen mit kreischenden Sirenen und den altmodischen
     roten Dingern auf dem Dach, er selbst ein kleiner Junge, der angeschnallt auf dem Beifahrersitz saß und lächelte wie jetzt Nuddin.
  


  
    Der Cadillac hatte Allradantrieb und ASR. So etwas kostete eine Stange Geld, aber im Winter war es das wert. Christina holte schnell auf. Flynn drehte den Kopf, sah Kelly auf dem Rücksitz und verspürte plötzlich gro ßes Mitleid mit ihr. Was wäre in den nächsten paar Jahren in diesem Haus mit ihr passiert?
  


  
    Die nächste Kugel streifte die Fahrertür. Nur ein paar Zentimeter weiter, und sie hätte in seiner Wirbelsäule gesessen.
  


  
    »Sie ist eine perfekte Schützin«, sagte Kelly. »Normalerweise.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Sie ist dreimal in der Woche auf dem Schießstand. Wurfscheibenschießen mag sie auch gern. Wenn ich nicht Chor oder Geigenunterricht habe, nimmt sie mich mit. Neujahr waren wir da.«
  


  
    »Es ist gut, wenn die Familie die Feiertage miteinander verbringt«, sagte er.
  


  
    »Ich glaube, sie schießt mit Absicht daneben.«
  


  
    »Es wäre sehr beruhigend, wenn ich dir das glauben könnte.«
  


  
    Nuddin fing an zu singen: Lalalala.
  


  
    Flynn kannte sich nicht sonderlich gut aus in der Gegend, aber er wusste, dass sie ungefähr zehn Minuten von Port Jackson entfernt waren. Vielleicht konnte er Christina Shepard in der Stadt abschütteln, vorausgesetzt, die Straßen dort waren geräumt und er baute unterwegs keinen Unfall.
  


  
    Er musste zugeben, dass es um mehr ging als darum, das Mädchen und ihren Onkel zu retten. Sogar um mehr als um sein eigenes Leben. Hinter dem Lenkrad geriet sein Ego außer Kontrolle. Er mochte es nicht, wenn jemand ihn beim Autofahren ausstach, selbst wenn die Straßen so schlecht waren wie jetzt.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. Christina Shepard kam von hinten angerast und knallte gegen seine Stoßstange. Der Charger schaukelte und hüpfte auf und ab, und das Lenkrad bockte wie wild in seinen Händen. Er packte härter zu, bis die Lenksäule ächzte.
  


  
    Flynn hatte sich den Tod seines Bruders auf diesem Sitz in den letzten dreißig Jahren zehntausend Mal ausgemalt. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah in die Augen eines alten Mannes. Er war doppelt so alt wie sein Bruder damals, aber immer noch war Danny für ihn der Ältere, der Gerissenere, der Hippere, der Typ, der sich auskannte, smart, tough und cool. Was sagte das über einen aus, wenn man zu einem Geist aufsah, der seit drei Jahrzehnten tot war?
  


  
    Christina drückte auf die Hupe und rammte sie ein zweites Mal. Das grässliche Geräusch von berstendem Metall gellte durch die schwarzweiße Nacht.
  


  
    Es war lächerlich. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie alle Teil eines ziemlich schlechten Witzes waren. Irgendwo musste die Antwort liegen, aber wie er es auch drehte und wendete, er kam einfach nicht darauf.
  


  
    Nachdem sie ein paar Mal links und rechts abgebogen waren, gelangten sie schließlich aus den verschneiten Vorortstraßen in die malerische Gemeinde von Port Jackson. Sie fuhren mit sechzig Meilen über vereiste 
     Straßen, auf denen man an einem Junitag keine vierzig hätte fahren dürfen. Er hoffte, irgendwo einen Polizisten zu sehen, jemanden, der Sand streute, einen Schneepflugfahrer oder sonst irgendwen, den er um Hilfe hätte bitten können, aber es war niemand zu sehen.
  


  
    Am Hafen landeten sie in einem Kreisverkehr mit einem Fahnenmast in der Mitte und einer schneebedeckten Statue, die ein Entermesser in der Hand hielt. Flynn wusste jetzt, dass es böse enden würde. Sie waren zu nah am Wasser. Wenn Christina sie noch mal von hinten anstieß …
  


  
    Aber das tat sie nicht. Diese Lady war noch irrer. Sie bog falsch herum in den Kreisel und kam von links auf ihn zugerast. Das war glatter Selbstmord. Er sah ihr Gesicht aus den Schatten treten, ein Ausdruck schmerzerfüllter Entschlossenheit. Der SUV sah aus wie der Zorn der Götter. Die Autos krachten ineinander und schlitterten gemeinsam über den Anleger.
  


  
    Wah wah wah, machte Nuddin.
  


  
    »Halt dich fest!«, brüllte Flynn.
  


  
    Und jetzt kam die Pointe. Also verliert dieser Penner die Kontrolle, knallt gegen den Anleger, wo im Sommer die Fähre abfährt, bricht durch die Schutzwand und landet kopfüber auf dem Eis! Er würde ziemlich genau so sterben wie sein Bruder, und, man glaubt es kaum – im selben Auto!
  


  
    Nur dass Flynn den Witz nicht verstand.
  


  
    

  


  
    Als er wieder zu Bewusstsein kam, hörte er laut Dannys Stimme in seinem Kopf, aber die Worte waren unverständlich. Er war gerade mal eine halbe Minute weg gewesen.
     Die Bulldogge war ihm gegen den Hinterkopf gesprungen, und er hatte Sterne gesehen.
  


  
    Der Charger lag kopfüber auf dem zugefrorenen Long-Island-Sund. Das Eis war dick, aber vier Tonnen Detroiter Fließbandarbeit hatten einen breiten Riss hinterlassen und dabei ein Geräusch wie ein sich spaltender Gletscher gemacht. Unter ihnen lagen sechzig Fuß Wasser.
  


  
    Die Räder drehten sich noch knarrend. Eiskaltes Wasser strömte langsam in den Wagen. Flynn versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie klemmte. Das Fenster war zersplittert, doch jetzt bemerkte er, dass sie in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel lagen, mit der Fahrerseite nach unten. Ringsum war Eis. So kam er hier nicht raus.
  


  
    Durch die Windschutzscheibe sah er in ungefähr zehn Metern Entfernung den Cadillac auf der gefrorenen Fläche stehen. Richtig herum. Christina Shepards Tür war geöffnet, aber sie hing im Gurt fest. Sie hatte immer noch die Waffe in der Hand. Er hatte noch nie jemanden mit einer solchen Entschlossenheit gesehen. Da erklang ein Donnern, der SUV rutschte ab und zog Christina mit sich, während sie wie eine Wahnsinnige versuchte, sich aus dem Gurt zu befreien. Die Zeit würde nicht reichen. Sie war schon halb unter Wasser. Flynn hörte sie wimmern und machte ein ähnliches Geräusch. Er hoffte inständig, dass das Mädchen sie nicht sah.
  


  
    Das Eis brach schließlich auf wie eine Falltür und verschluckte den Wagen samt seiner Fahrerin. Sie versanken im Nichts, und gleich darauf rutschte mit einem 
     erneuten Getöse der gewaltige Eisdeckel fast genau wieder an seinen Platz.
  


  
    Und dann kam nichts mehr, absolut nichts.
  


  
    Christina Shepard hatte es tatsächlich getan. Dieses irre Biest hatte sich umgebracht und den Rest von ihnen wahrscheinlich auch. Flynn starrte noch einen Moment lang auf das leere Eis, während ihm das Herz gegen die Rippen schlug.
  


  
    »Kelly!«, rief er und reckte den Hals nach hinten. »Kelly, ist alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte sie. Er hörte das zitternde Schluchzen in ihrer Stimme.
  


  
    Flynn wollte sich abschnallen, aber der verdammte Gurt klemmte. Den hatten sie in der Pointe vergessen. Man überlebt den Zusammenstoß, liegt auf dem Eis, ist seit dem fünfzehnten Lebensjahr ein Spitzenfahrer, und dann wird einem so ein kaputter kleiner Knopf zum Verhängnis.
  


  
    Er roch Dannys Zigaretten. Die französische Bulldogge saß auf der Unterseite des Daches und sah ihn an.
  


  
    »Meine Tür geht nicht auf«, sagte Flynn zu Kelly. »Kannst du hier rüberklettern und auf der anderen Seite aussteigen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Versuch es.«
  


  
    Kelly stieg nach vorn, trat auf die Deckenleuchte und legte sich quer über Nuddin. »Die Tür klemmt!«
  


  
    »Kannst du das Fenster runterdrehen?«
  


  
    »Wo ist der Knopf?«
  


  
    »Das ist ein altes Auto. Du musst es runterkurbeln. Siehst du den Griff?«
  


  
    Nuddin streckte die Hand aus und drehte an der Kurbel. Das Fenster glitt halb herunter und zerbrach. Mit einem Ächzen legte sich der Wagen zur Seite.
  


  
    »Klettert raus!«, rief Flynn. Kelly bekam Nuddins Gurt zu fassen und ließ ihn mühelos aufspringen. Natürlich. Nuddin schwang sich aus dem Fenster und war nicht mehr zu sehen. »Los, raus! Alle beide!«
  


  
    »Wo ist Zero?«
  


  
    »Unter mir, er kommt gleich nach.«
  


  
    Er hörte Nuddin rufen: Uuhuuh uuhuuh.
  


  
    »Da ist Wasser!«, schrie Kelly. »Ich rutsche weg! Das Eis bricht!«
  


  
    »Nicht aufstehen! Leg dich flach hin. Kannst du robben?«
  


  
    »Es ist kalt, Flynn! Es ist zu kalt!«
  


  
    »Du musst zum Anleger robben!«
  


  
    »Komm, Zero!«, rief sie.
  


  
    Der Hund saß einfach da und wollte nicht gehen. Flynn wusste nicht, was das zu bedeuten hat, aber es fühlte sich an, als stecke etwas dahinter, als habe es eine besondere Bedeutung.
  


  
    Er drehte den Hals, so weit es ging, und sah im Rückspiegel Nuddin und Kelly über das brechende Eis auf den Anleger zukriechen. Dort waren jetzt Lichter zu sehen. Die Silhouetten von Menschen.
  


  
    Er zerrte an seinem Gurt. Der Charger bewegte sich wieder ein Stück. Die vordere Stoßstange tauchte ins Wasser.
  


  
    »Himmel«, flüsterte er. Die Angst, die er so verzweifelt zurückgehalten hatte, ergriff ihn, während das Eis weiter aufbrach. Es klang wie eine Lawine. Der Wagen 
     rutschte vor und sank dann ins Wasser hinab. Flynn hatte das Gefühl, einen Purzelbaum zu schlagen. Der Hund plumpste ihm rückwärts ins Gesicht. Fünfundneunzig Sekunden noch.
  


  
    Das eisige Wasser brach herein und mit ihm die unerträgliche Kälte und der zermalmende Druck einer Dunkelheit, die er immer gekannt, aber nie selbst erlebt hatte. Jeder einzelne Nerv brannte auf einmal, und dann war da nur noch eine irrsinnige Taubheit. Das unfassbare Grauen wich schon bald einem Gefühl von Behaglichkeit. Er hatte noch einen letzten Atemzug und fragte sich, wozu. Zero sah ihm in die Augen, während das Wasser stieg und sein Gesicht bedeckte und ihm Blasen aus der Nase platzten. Der Hund knurrte, als wollte er sagen, Scheiß drauf, jetzt kratzen wir ab. Wir sind tot.
  


  
    Flynn sah, wie die Straße in die Nacht sich unter ihm öffnete, und stieß unter Wasser ein irres Lachen aus, was ihn das letzte bisschen Sauerstoff kostete. Weit unter sich sah er seinen Bruder Danny lächeln, mit einer Zigarette zwischen den Lippen. Himmel Herrgott, dachte Flynn, ich bin. Ich bin wirklich. Ich bin kurz davor zu …
  


  
    Aus.
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    Die Möglichkeit zu atmen.
  


  
    Die Aussicht auf Bewegung.
  


  
    Ein Riss in der Dunkelheit.
  


  
    Ein warmes, pulsierendes Licht, in unerreichbarer Ferne.
  


  
    Das Erwachen war die reine Hölle, ohne einen Gedanken, ohne Verstand, ohne Identität. Übrig blieb allein eine menschliche Regung, die sich wie ein Ölteppich entlang der Straße in die Nacht ausbreitete.
  


  
    Vielleicht war es Angst. Vielleicht Hass, vielleicht Reue oder Schuld. Es war so rein, dass man es nicht zu fassen bekam.
  


  
    Langsam wurde es stärker und gab sich zu erkennen. Flynn existierte nicht mehr, aber seine erbärmliche Hoffnung war noch da. Sie überspannte Grenzen. Sie war alles, was geblieben war, nachdem sein Herz aufgehört hatte zu schlagen.
  


  
    Er fuhr die Straße zu seinem früheren Ich zurück. Sein Fuß klebte am Gaspedal, er brach aus den Tiefen des Todes hervor und machte seinen ersten Atemzug seit fast einer halben Stunde.
  


  
    Es dauerte ziemlich genau achtundzwanzig Minuten, bis sein Körper durch das Loch im Eis wieder an die Oberfläche kam – eine Eins-zu-einer-Million-Chance – und sie ihn aus dem Wasser holten und ihm Adrenalin direkt in sein kaputtes Herz spritzten, ihn verkabelten und zurück ins Leben katapultierten.
  


  
    Irgendwelche Augen, die sich umsahen.
  


  
    Es waren seine eigenen. Er konnte die Welt nicht länger aussperren. Eine Welle der Erinnerung überkam ihn, sein Name fiel ihm wieder ein, aber nicht, warum er hier war.
  


  
    Er sah in ein rundes, erwartungsvolles Gesicht, das er für Gott hielt. Ein seltsamer Gedanke, dass Gott aussah wie ein Glatzkopf mit aufgedunsenem Gesicht, der nach Hamburger und Tabasco roch.
  


  
    Gott sah ihn mit einem Zahnlückenlächeln an und sagte: »Sie sind der verdammt noch mal größte Glückspilz, von dem ich je gehört habe. Von Ihren Schutzengeln haben sie uns in St. Vincent nichts erzählt, das kann ich Ihnen sagen.«
  


  
    Flynn war überrascht, dass Gott so ungesittet daherredete, aber vielleicht war das ein Überbleibsel aus der Philisterzeit, als man die Heiden abgeschlachtet und die Ägypter plattgemacht hatte. Flynn drehte den Kopf und sah, dass er in einem Krankenwagen lag. Er hatte einen Schlauch im Arm. Rot und blau blinkende Lichter flackerten durch die offene Tür, stoische 
     Polizisten standen herum und blickten in seine Richtung.
  


  
    Gott entpuppte sich als Rettungssanitäter. Er grinste immer noch, während er einen zweiten Plastikschlauch in Flynns Nase einfädelte.
  


  
    In dieser ersten Minute nach dem, was manche seine wundersame Wiederauferstehung nennen würden und was Flynn seine Heilige-Scheiße-ich-bin-nicht-tot-Offenbarung nannte, fühlte er sich wie früher nach einer einwöchigen Sauftour. Es war wie ein Kurzschluss in seinem Gedächtnis, der die Erinnerungen aus weiter Ferne hervorholte. Er sah Dannys Stirn auf dem Lenkrad liegen. Neben ihm war Patrizia Waltz mit dem Kopf durch die Beifahrerscheibe geknallt, das rechte Ohr war abgetrennt, und das Blut tropfte über die Au ßentür.
  


  
    Er sah Mariannes Gesicht, zu Beginn und zum Ende ihrer Ehe. An dem Abend, als er ihr den Antrag machte, ihr am Rockefeller Center den Ring hinhielt, ein paar Stunden nachdem sie den großen Baum angezündet hatten. Wie sie zusammen Schlittschuh liefen – Eis, wieder Eis -, wie sie herumglitt in seinen rechten Arm und er die Schachtel mit dem Ring in der linken Hand hielt und sie heimlich hervorholte, um sie zu überraschen. Sie machte große Augen, und dann sprang sie auf ihn und sie landeten beide auf dem Hintern. Der Ring hüpfte ihm aus der Hand, sie hechtete hinterher, um sie herum dicke Kinder mit Brezeln und japanische Touristen, die Achten fuhren und Fotos machten. Sie fiel auf seine Brust und zog den Ring auf, er hielt sie fest und dachte, dies sind die Momente, für die man 
     lebt. Sie gab ihm einen Kuss, der sich anfühlte, als würde er nie enden. Er hörte einfach nicht auf, sein Hinterkopf fror fast am Boden fest, aber seine Lippen und sein Herz brannten vor Hitze. Es war der beste Kuss seines Lebens.
  


  
    Dann sprang er ein Stück weiter vor, als er sie nackt von den Lenden eines Typen namens Alvin klettern sah. Marianne stellte ihn sogar noch vor, Das da ist Alvin. Dann Alvin, der nach seiner Hose griff, die ordentlich gefaltet über Flynns Schreibtischstuhl lag. Alvin stand auf scharfe Falten. Alvin, der rief, Oh Mann, ich wusste das nicht, sie hat, sie hat mir nichts davon gesagt. Natürlich hatte sie das nicht. Marianne musste eine Beziehung mit dem größtmöglichen Paukenschlag beenden. Sie hatte Flynn angebrüllt und ihm die ganze Schuld gegeben, während er Alvin ansah und Mitleid mit diesem kleinen Scheißer hatte, dem sein Schniedel aus der Hose hing.
  


  
    Als wäre das Leben nicht hart genug, musste man seine Frau mit irgendeinem Kerl im Bett erwischen und ihm auch noch sein letztes bisschen Sympathie schenken. Flynn schmeckte Rum. Die Vergangenheit zwickte und rumorte in ihm. Er sah misshandelte und tote Kinder, die in sorgfältig verschlossenen Fächern tief hinten in seinem Kopf verstaut waren. Sein eigener Tod hatte all diese Schlösser gesprengt.
  


  
    »… das Mädchen?«, flüsterte Flynn.
  


  
    »Nicht sprechen.«
  


  
    Jesus, der Tabascogestank brannte wie ein Hochofen. Flynn betete innerlich, dass er stabilisiert war, denn wenn der Mann ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung 
     verpasste, würde sein Herz womöglich wieder stehen bleiben. »Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Mund halten, hab ich gesagt. Ihr kommt von den Toten zurück und wollt einem immer gleich ein Ohr abkauen. Es geht ihr gut. Sie hat nicht einen Kratzer abbekommen. Ich hab sie beide untersucht. Sie und der Hirni trinken Kakao. Sie werden ein paar Tage zur Beobachtung in Stonybrook bleiben. Ich bringe sie gleich hin, sobald ich mit Ihnen fertig bin.«
  


  
    »Die Polizei …«
  


  
    »Die haben eine Menge Fragen an Sie, so viel ist schon mal sicher. Es gibt Zeugen, die einen Teil der Tragödie mit angesehen haben – wie Sie geschlittert sind, und dass der SUV Sie verfolgt hat.«
  


  
    »Sie wollte uns umbringen …«
  


  
    »Sparen Sie sich das für die Polizei auf, okay? Die werden an Ihrem Fall dran sein, wenn Sie aus dem Krankenhaus kommen.« Das Lächeln verschwand, als der Sanitäter sich vorbeugte und sein scharfer Atem ihm wie eine offene Flamme entgegenschlug. »Und jetzt legen Sie sich einfach ein bisschen zurück, Mr Miracle, ja? Ich hole nicht jeden Tag einen Toten aus der Hölle. Ich freue mich darüber, also versauen Sie mir das nicht. Ich will auf keinen Fall denken müssen, dass Sie der Mutter das Kind gestohlen haben und die gute Frau dafür gestorben ist, verstehen Sie? Also halten Sie den Mund und lassen Sie mich meine Arbeit machen. Um das andere kann sich die Polizei kümmern.«
  


  
    Er schob Flynn in den Wagen, wo ihn ein zweiter Sani entgegennahm und ihm Fragen stellte. Wie er hieß. Wann er geboren war. Flynn reckte den Hals und sah 
     das Dickerchen mit dem Tabascoatem in einen anderen Krankenwagen klettern, wo Kelly und Nuddin in Decken gewickelt heißen Kakao tranken.
  


  
    Flynn nannte seinen Namen und seinen Geburtstag. Die Türen schlugen zu, der Sani rief dem Fahrer über die Schulter zu, er solle losfahren. Der Motor brummte und klopfte laut. Er brauchte dringend einen Ölwechsel, es fehlte mindestens ein Viertel. Die Sirene jaulte. Als sie scharf rechts abbogen, fiel alles aus den Regalen und verteilte sich auf dem Boden.
  


  
    Er lebte.
  


  
    

  


  
    Nachdem ihn am nächsten Morgen zwei hartnäckige Polizisten in die Mangel genommen hatten, hörte Flynn Sierra, seine Chefin, auf ihren Acht-Zentimeter-Absätzen über den Flur klackern. Er stellte sich vor, wie ein Komapatient nach fünfzehn Jahren von diesem Geräusch aus dem Schlaf gerüttelt wurde.
  


  
    Sierra stürmte mit einem Kaktus in der Hand herein. Genau das richtige Geschenk für jemanden, der gerade von den Toten zurückgekehrt war, ein Kaktus. Wie auch immer. Sie knallte ihn auf die Fensterbank und sah Flynn daliegen in seinem fluffigen Krankenkittel, einen Katheter im Schwanz und einen Beutel mit blutigem Urin an der Seite. Statt das widerliche Zeug besser zu verstecken, hielten sie es den Leuten direkt vor die Nase, nur, um ihnen den Appetit zu verderben.
  


  
    Sierra beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. »Die meinten, du könntest einen Hirnschaden haben. Stimmt das?«
  


  
    »Kann gar nicht anders sein«, antwortete Flynn. »Ich dachte eben kurz, du sähest toll aus.«
  


  
    »Lieber Himmel, du musst ja ganz schön im Arsch sein. Vielleicht habe ich einfach zu hohe Ansprüche an einen Mann. Ich sollte mich wohl mal lieber unter den Patienten umsehen statt unter den Chirurgen.«
  


  
    »Am besten unter den Hirntoten. So einer wäre wahrscheinlich der Richtige für dich.«
  


  
    Sierra Humbold war fünfzig und sah aus wie sechzig, da die plastischen Eingriffe zum Teil fehlgeschlagen waren. Dank eines zerschmetterten Wangenknochens saß ihr linkes Auge ein Stück tiefer als das rechte. Ein Mundwinkel hing runter, sodass man dauernd ein paar ihrer stumpfen Zähne sah. Seit ihr jemand einen Schlag auf den Kopf verpasst hatte, trug sie alle paar Wochen eine neue Perücke. Wahrscheinlich hatte sie diverse Narben, vielleicht sogar die eine oder andere Metallplatte darunter. Kleinere Stiche und Bisswunden zierten ihre Handrücken. Das Leben hatte Furchen in ihrem Gesicht hinterlassen, und nicht wenige davon stammten von Messern. Wie eine Kartografie ihrer Vergangenheit.
  


  
    Sie brachte etwa zweihundert Pfund harte Muskelmasse auf die Waage und konnte einem Nilpferd in den Arsch treten, weswegen Flynn sich lieber nicht die Typen vorstellte, die sich an ihr vergriffen hatten. Das Einzige, was sie von sich erzählte, war, dass sie ein verkorkstes Kind gewesen sei und etwas für Bösewichter wie ihren Vater übrighatte. Ihr alter Herr wurde im Knast auf Rikers Island abgestochen, als sie noch klein war. Er hatte achtzehn Jahre wegen mehrfacher Vergewaltigung
     bekommen. Ihr letzter Liebhaber hatte ihr eine.22er-Kugel in die Lunge gejagt. Bis sie selbst so einen Hass verspüren konnte, hatte es Jahre gedauert. Davor hatte sie nur Liebe gekannt.
  


  
    Inzwischen war ihr der Unterschied bestens vertraut.
  


  
    »Weißt du, was mit dir passiert ist?«, fragte sie.
  


  
    »Es kommen dauernd Ärzte und Schwestern zu mir, aber sie haben mir nichts erzählt. Die Bullen auch nicht. Der Sanitäter meinte, ich sei von den Toten auferstanden.«
  


  
    »Du warst tiefgefroren unter Wasser, und zwar ungefähr achtundzwanzig Minuten lang, wie Augenzeugen ausgesagt haben«, erklärte sie ihm. »Wäre das Wasser ein oder zwei Grad wärmer gewesen, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen. Übrigens, eine halbe Stunde? Das ist nicht mal ansatzweise rekordverdächtig.«
  


  
    Bevor er etwas erwidern konnte, spürte er das eisige Wasser seine Kehle hinunterlaufen. Er riss sich zusammen und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen.
  


  
    »Hast du mit Gott gesprochen?«, fragte Sierra. »Ein weißes Licht gesehen oder so?«
  


  
    Flynn versuchte, an etwas anderes zu denken. »Was ist mit dem Kind? Kelly Shepard, und ihr Onkel, Nuddin, wo sind sie? Die Bullen haben mir nichts gesagt.«
  


  
    »Einen Scheißdreck erzählen die dir, und von mir erfährst du auch nichts, solange du mir nicht haargenau erklärt hast, was zum Teufel da los war.« Sie drehte den einzigen Stuhl im Raum zum Bett hin, setzte sich darauf und wartete, mit harter Miene, aber erwartungsvoll. Sie war nicht unbedingt nachsichtiger mit ihm, 
     nur weil er für sie arbeitete. Eher im Gegenteil. Es liefen immer genug interne Untersuchungen, alle waren misstrauisch gegenüber den Leuten, die mit Kindern zu tun hatten. Und das aus gutem Grund.
  


  
    Er berichtete ihr alles, bis ins kleinste Detail. Das Haus. Nuddin im Käfig. Der Sturz ins Eis, der Hund, der nicht aus dem Wagen wollte, das Erwachen im Anblick eines aufgedunsenen Gottes. Sogar wie seine Gedanken abgedriftet waren. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er wieder an Marianne denken müssen.
  


  
    »Und jetzt will ich wissen, wo das Mädchen und ihr Onkel sind«, sagte er.
  


  
    »Bei mir.«
  


  
    Das war alles andere als üblich. Sierra hatte schon fünf Pflegekinder, aber keines davon aus einem Fall, an dem sie beteiligt gewesen war. Nicht mal am Rande. »Was? Warum?«
  


  
    »Bisher wurden keine anderen Angehörigen ausfindig gemacht. Die Polizei lässt sich Zeit mit dem Haus. Sie haben den Käfig im Keller gefunden. Deine Geschichte deckt sich damit, aber sie glauben immer noch, du seist für die ganze Sache verantwortlich. Ich dachte mir, ich kümmere mich um sie, damit niemand auf die Idee kommt, die beiden zu trennen. Wenn sie erst mal in den Mühlen des Systems gelandet sind, wird das schon schwieriger.«
  


  
    »Wie geht es ihnen?«
  


  
    Sierra zupfte an ihrer Perücke, so wie die meisten Frauen in ihrem Haar herumspielten, wenn sie nervös waren. Sie ließ es sich nicht anmerken, aber dass Flynn fast gestorben war, hatte ein weiteres bleibendes Mal 
     hinterlassen. Sie hing mit in der Sache drin. »Dem Mädchen scheint es bis auf Weiteres gut zu gehen, aber Dale meint, sie stehe unter Schock. Es werde noch ein paar Tage dauern, bevor die Ereignisse sich richtig bemerkbar machen. Er glaubt, dass sie hysterische Anfälle bekommt, was normal wäre. Jetzt hat sie erst mal Ferien. Sie spielt mit den anderen und ist gut gelaunt. Gestern Abend habe ich ihr beigebracht, Nudeln zu kochen. Wenn ihr bewusst wird, dass sie kein Zuhause mehr hat, in das sie zurückkann, und dass ihre Mutter für immer tot ist, verschließt sie sich entweder komplett oder sie reagiert sich ab. Dale glaubt, sie sei eine Kandidatin für ein paar anständige Wutanfälle.«
  


  
    »Wer bitte ist das nicht?«
  


  
    Dale Mooney war der Oberguru beim CPS. Flynn und Mooney mochten sich nicht, was nicht weiter störte außer bei den halbjährlichen Sitzungen. Mooney liebte es, sich aufzuspielen. Er hatte Flynn mal zur Rede gestellt und ihm vorgeworfen, in diversen Fälle falsch gehandelt zu haben, und, so Mooney, durch sein Fehlverhalten dafür verantwortlich zu sein, wenn die Kinder in vielleicht fünfzehn Jahren seelische Narben aufwiesen. Flynn fand, Mooney rede vor allem einen Haufen Scheiße.
  


  
    »Und Nuddin?«
  


  
    »Er ist geistig behindert und Autist«, erklärte ihm Sierra. »So abgesondert von der Welt, dass sie ihn kaum beeinträchtigt. Ich weiß nicht, ob er überhaupt etwas mitbekommen hat von der Folter, der er ausgesetzt war. Er geht auf den Ballen, weil er dadurch mehr Druck auf die Nerven ausübt. Er mag es, wenn man ihn fest umarmt.
     Er kann stundenlang in den Spiegel starren, ohne zu begreifen, dass er sich selbst ansieht. Es gibt bestimmte Behandlungsmethoden, die ihm helfen könnten, aber für die meisten ist er zu alt. Zum Beispiel Jacken mit Gewichten dran, damit er seinen Körper stärker spürt. Oder schwere Stiefel, um ein besseres Gefühl für den Boden zu bekommen.«
  


  
    »Er singt doch aber. Und als wir im Wagen saßen, hat er verstanden, dass er das Fenster runterkurbeln sollte. Kann er überhaupt sprechen?«
  


  
    »Nein. Ich bin nicht sicher, wie viel er versteht, aber viel ist es nicht. Vielleicht auf dem Niveau eines Vieroder Fünfjährigen.«
  


  
    »Was ist mit dem Mann? Ich habe einen Schuss gehört. Hat es ihn erwischt?«
  


  
    »Nein«, sagte Sierra. »Er ist in Stonybrook. Die Kugel sitzt unter seinem Herz, aber so, dass er sich einigerma ßen bewegen kann, bis sie ihm die Brust aufmachen und das Ding rausholen.«
  


  
    »Er war der Anrufer. Hat er geredet?«
  


  
    »Er hört überhaupt nicht mehr auf. Er redet über seine Frau, ihr glückliches, wunderbares Zuhause, seinen Job an der Wall Street. Aber wenn es um die heiklen Themen geht, windet er sich heraus und sagt, er wolle mit dir sprechen. Aber er sagt nicht, warum. Jedenfalls scheint er Angst zu haben.«
  


  
    Flynn glaubte, die Antwort zu kennen. Er hatte eine Menge erlebt bei seiner Arbeit. Ehepartner, die unter dem eigenen Dach schreckliche Dinge ertrugen. So lange, bis sie mitschuldig waren. Manchmal dauerte es Monate oder Jahre, bis sie sich zur Wehr setzten. Frauen, die das 
     Fleischerbeil rausholten. Ältere Geschwister, die rituellen Vatermord begingen. Ehemänner, die beim CPS anriefen und danach um den Block fuhren, bis andere sich um ihre Familienverbrechen gekümmert hatten.
  


  
    »Er will erklären, warum er angerufen hat«, sagte Flynn.
  


  
    »Da scheinst du dir ja ziemlich sicher zu sein.«
  


  
    »Bin ich auch. Shepard ist ein ganz normaler Trottel, der in etwas hineingeraten ist, das seine Grenzen überstiegen hat. Seine Frau ist diejenige, die die ganze Nummer aufgezogen hat.«
  


  
    »Du musst da nicht hin.«
  


  
    »Natürlich muss ich das, und ich weiß auch, dass du das willst.«
  


  
    »Ich will alles über den Kerl wissen. Alles, was irgendwie mit Kelly und Nuddin zu tun hat.« Sie zog an einer ihrer Nylonlocken, sodass die Perücke nach vorn rutschte. »Die Zeitungen sind geteilter Meinung über deine Rolle.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Die eine Hälfte stellt dich als Helden dar. Die anderen behaupten, die Frau habe nur ihr Kind retten wollen und deswegen sterben müssen. Sie versuchen, die Geschichte so deftig wie möglich aufzubauschen.«
  


  
    Flynn dachte an einen geistig Behinderten in einem Käfig, eine durchgeknallte Frau mit einem Revolver, eine Verfolgungsjagd über rutschige Nebenstraßen, einen Salto auf das Eis, das klaffende Loch einer eisigen Hölle, in die ein Cadillac-SUV hineingezogen wird. Und er fragte sich, was zum Teufel man daran noch aufbauschen wollte.
  


  
    »Man muss sich doch nur die Narben auf Nuddins Körper ansehen.«
  


  
    »Das klingt ja so, als würden Reporter sich um Fakten und Beweise und solchen Kram scheren.«
  


  
    »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
  


  
    »Das musst du jetzt erst mal vergessen«, erklärte Sierra ihm.
  


  
    Sie hatte Recht. Die Medien waren imstande, ihn in Stücke zu reißen. Und die Polizei wollte ihn womöglich zum Sündenbock machen. Das Wort einer toten Frau galt einiges mehr als seins. Sie war reich und hübsch gewesen. Sie hatte ein schönes Haus, einen liebenden Ehemann, eine intelligente süße Tochter. Er dagegen war ein Außenstehender, der während eines Schneesturms ankam, um den amerikanischen Traum in seinen Grundfesten zu erschüttern. Shepard würde die besten Anwälte haben. Sie konnten alle möglichen Trümpfe ausspielen. So habe die Familie sich doch persönlich um Nuddin gekümmert, statt ihn in eine verwahrloste Irrenanstalt zu stecken, die von gefühllosen, korrupten Aufsehern und fetten, bösartigen Schwestern geführt wird. Am Ende könnte Flynn sogar eine Haftstrafe wegen Totschlag am Hals haben.
  


  
    »Überprüf bitte Christina Shepard«, bat er. »Sie hatte einen Tick mit ihrem Namen. Sie wollte unbedingt, dass ich sie mit ihrem Vornamen anspreche.«
  


  
    »Wir gehen den üblichen Weg und wenn nötig, befasse ich mich ausführlicher damit.«
  


  
    »Das wirst du müssen. Sie erwähnte ihren Vater, sie schien Angst vor ihm zu haben. Sie meinte, er sei zu krank gewesen, um sich weiter um Nuddin zu kümmern.
     Shepard nannte ihn einen verrückten Mistkerl. Ich nehme an, es war der Vater, der Nuddin gefoltert hat.«
  


  
    »Okay, ich sehe mir das an. Das wird eine Weile das große Thema sein. Eine Horde von Reportern wartet darauf, dass du aufwachst, um dich in Stücke zu reißen.«
  


  
    »Es ist schön, geliebt zu werden.«
  


  
    »Du kommst schon damit klar. Stell einfach auf stur. Bleib bei der Wahrheit. Du weißt, dass du richtig gehandelt hast, lass dir von denen nichts erzählen.«
  


  
    Flynn dachte an Sierras Haus. An den großen Garten, die kurzen Hecken. Man sah die Kinder von der Straße aus spielen. Er fragte sich, wie sicher es dort war. »Ich schau ab und zu mal vorbei.«
  


  
    »Das geht vorläufig nicht. Wenn die Bullen dich in Kellys Nähe sehen, stachelst du sie nur noch mehr auf.«
  


  
    »Damit kann ich umgehen.«
  


  
    »Aber das Mädchen nicht. Komm nicht, bevor ich nicht sage, dass die Luft rein ist, verstanden?« Sie wartete auf seine Antwort. Als er nichts sagte, trat sie so hart gegen den Bettrahmen, dass sein Katheter wackelte. »Ob du mich verstanden hast?«
  


  
    »Jesus, ja, habe ich.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Eine drückende Müdigkeit überkam ihn. Das waren die Schmerzmittel, die zeitgesteuert über den Tropf in seinen Körper geleitet wurden. Nur hatte er gar keine Schmerzen. »Was ist mit dem Hund?«, fragte er.
  


  
    »Die Bulldogge? Kelly hat die ganze Zeit um ihn geweint. Sie haben ihn in deinem Wagen gefunden, nachdem sie ihn geborgen hatten. Du bist etwas Besonderes. Normalerweise lassen sie solchen Quatsch aus Kostengründen
     im Sund liegen, aber dieses Mal gab es großen Alarm. Er lag nur fünf Meter tief. Ein paar Jungs sind in ihren Super-Taucheranzügen mit Seilwinden da runter. Die armen Kerle sind fast selbst erfroren.«
  


  
    »Haben sie den Cadillac auch gefunden?«
  


  
    »Sie haben Fotos von ihm gemacht und die Leiche hochgeholt. Sie hatte die Waffe immer noch in der Hand.« Sierra stand auf und ging zur Tür. »Kümmerst du dich um den Kaktus?«
  


  
    »Kakteen gießt man nicht, worum soll ich mich da kümmern?«
  


  
    »Hab ich mir gedacht, dass du das so siehst.« Sie nahm ihn von der Fensterbank und hielt ihn in den Händen, gerade so fest, dass er nicht stach. Flynn war klar, dass es hier um eine Metapher ging, aber er war zu müde, sie genauer zu analysieren. Sierra schenkte dem Gewächs noch ein wenig Liebe und Wärme und stellte es dann auf die Fensterbank zurück.
  


  
    Nach einem kurzen Blick in den Flur drehte sie sich noch einmal um. »Na ja, jedenfalls gut, dass dein Hirn keinen zu großen Schaden genommen hat. Im Paradigm läuft Out of the Past, falls es dich interessiert.«
  


  
    Tiefgefroren. Fast eine halbe Stunde lang. Und trotzdem kein Rekord.
  


  
    Aber was den Hirnschaden betraf, war Flynn nicht so sicher.
  


  
    Denn kurz nachdem Sierra die Tür geschlossen hatte, kroch der tote Hund unterm Bett hervor, wo er sich die ganze Zeit versteckt hatte, immer noch im weißen Pullover und den Stiefeln. Er sah zu Flynn hoch und sagte: »Im Paradigm, soso. Ich liebe Robert Mitchum.«
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    Bevor er entlassen wurde, bekam er Besuch von zwei anderen Polizisten. Sie warnten ihn davor, in den Medien offen über den Fall zu sprechen. Kaum wurde Flynn aus dem Krankenhaus gerollt, redete er mit jedem Reporter, der ihm zuhörte. Zur Absicherung. Er hatte den Verdacht, die Polizei könne versuchen, ihm etwas anzuhängen, und er wollte, dass in diesem Fall seine Version der Geschichte allgemein bekannt war.
  


  
    Die Medien waren aufgewiegelt und unbarmherzig. Flynn tat sein Bestes und erzählte ihnen die Wahrheit, aber das war bei weitem nicht genug. Niemand wollte ihm glauben. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, dass eine gut aussehende Frau aus der Oberschicht ihren zurückgebliebenen Bruder in einem Käfig hielt. Es war einfacher, Flynn einen Pädophilen zu nennen, der im Namen des CPS auf Streifzug war.
  


  
    Kein Sender sprach das direkt aus. Sie schnitten seine Aussagen so zusammen, dass er einfältig und fast ein bisschen bedröhnt klang. Es überforderte ihn, im Rampenlicht zu stehen, und sie nutzten das aus. Immer wenn sein Gesicht im Fernsehen auftauchte, sah er verschwitzt aus und so schuldig wie nur irgendwas. Sierra gab ihm ein paar Tipps, wie er sich verhalten sollte, aber wenn die Journalisten ihm die Mikrofone unter die Nase hielten, versuchte er jedes Mal nur, sich zu rechtfertigen und bei den Fakten zu bleiben. Er wirkte wie benommen. Die Reporter klangen alle so aufrichtig, dass er sofort auf sie reinfiel. Er war selbst schuld.
  


  
    Die Zeitungen waren ihm wohler gesinnt, aber die las niemand. Er bekam Morddrohungen per Post und per Telefon. Zumindest eine Stimme erkannte er; die einer Frau, deren Mann sie und ihre elfjährige Tochter geschlagen hatte. Flynn hatte den Fall untersucht und den Mann hinter Schloss und Riegel gebracht. Es war schlimm. Die Frau giftete ihn an, und zwar mit Verwünschungen, die ihm noch nie untergekommen waren. Schließlich gingen ihre bitteren Anschuldigungen in aufgelöstes Schluchzen über. Dann nannte sie ihren Namen und erklärte, wie betrogen sie sich fühlte, dass er dasselbe täte wie damals ihr Mann. Er redete länger als eine Stunde mit ihr, bevor sie wütend auflegte und ihn einen Lügner nannte. Er hatte seit eineinhalb Jahren keinen Alkohol getrunken, aber an diesem Abend konnte er erst schlafen, nachdem er eine halbe Flasche Jack Daniels geleert hatte.
  


  
    Trotz allem, was er gesehen und überlebt hatte, sagte Marianne immer, er sei schrecklich naiv. Allmählich verstand er, was sie meinte.
  


  
    Er fing wieder an zu arbeiten. Ging zwei Hinweisen nach, bei denen sich herausstellte, dass sie von Schwiegereltern stammten, die der Meinung waren, ihre Enkel würden zu viel fernsehen. Bei einem anderen Fall traf er auf einen Vater, der seinen zehnjährigen Sohn mit einem Gürtel grün und blau schlug, weil er beim Rasenmähen ein paar Grashalme übersehen hatte. Ungefähr acht Sekunden lang blieb Flynn ruhig. Dann ging er auf ihn los und brach dem Kerl den Kiefer. Die Polizei verhörte ihn drei Stunden lang. Sie hatten das Gefühl, dass er die Kontrolle verlor.
  


  
    Es dauerte länger als eine Woche, bis er sich bereit fühlte, Mark Shepard gegenüberzutreten. Er war zu spät. Als er im Krankenhaus ankam, lag Shepard seit vier Stunden unterm Messer, in denen die Chirurgen versuchten, die Kugel neben seinem Herz zu entfernen. Flynn beschloss zu warten.
  


  
    Er lief durchs Krankenhaus und setzte sich in die Notaufnahme. Am laufenden Band wurden Kranke und Verletzte eingeliefert. Jedes Mal, wenn ein Kind weinte, bohrte er eine Kerbe in seinen Stuhl. Er verdrängte den Gedanken, dass Christina Shepard Recht haben könnte und irgendwo in seinem Kopf schweinische Gedanken herumschwirrten.
  


  
    Zero tollte herum und lief verbissen den Pflegern durch die Flure hinterher. Der Geisterhund roch Blut. Er redete über Robert-Mitchum-Filme und darüber, wer die Nacht überleben würde und wer jetzt schon tot war. 
     Zero nahm einen hustenden Jungen ins Visier. »Der hier wurde von einer Spinne gebissen und reagiert extrem allergisch. Sein Hals schnürt sich ganz schnell zu. Bis er auf dem OP-Tisch liegt, hat er einen anaphylaktischen Schock erlitten. Er ist kurz davor.«
  


  
    Eigentlich war es gar nicht so schlimm, zu wissen, dass man entweder verrückt oder von Geistern besessen war. Das Gefühl hatte Flynn sowieso den größten Teil seines Lebens gehabt. Jetzt gab es nur noch ein paar Gründe mehr dafür. Seine Mutter war auf dem Totenbett aus einem Koma erwacht, gerade lang genug, um ihm tief in die Augen zu sehen. Sie hatte ihn am Hemd gepackt, und ihre Hand war bis zum Kragen hochgekrochen. Sie war aufgedunsen und gelb wie Senf. Ihre Nieren hatten ein paar Tage zuvor den Geist aufgegeben. Eine Viertel-Million-Dollar-Maschinerie sah ihr beim Sterben zu und blinkte und jaulte im Takt.
  


  
    Ihr Blick war weit weg, aber klar gewesen. Sie hatte seit einer Woche nichts als Eisstücke gegessen und in den letzten achtundvierzig Stunden nicht mal das. Ihre Stimme klang nach Staub und Silberfischen. »Flügel wie glänzende Goldmünzen«, sagte sie und starb mit der Hand an seinem Hemd.
  


  
    Danny hatte mit einem wunderschönen Mädchen an seiner Seite den Abgang gemacht. Flynn hatte keine Ahnung, warum es bei ihm eine französische Bulldogge war, aber jeder musste eben das Beste aus seinem Blatt machen.
  


  
    Es war gar nicht mal, dass der Geist eines Hundes zu ihm sprach, sondern dass Zero mit Flynns Stimme sprach. Das war schon mehr als komisch.
  


  
    Der Husten des Kindes wurde schlimmer. Vielleicht hatte Zero Recht. Flynn beobachtete den Jungen eine Weile, stand dann auf und näherte sich ihm langsam. Die Mutter stand ängstlich am Tresen und füllte die Versicherungsformulare aus. Sie zog das Klemmbrett näher an sich heran, damit er nicht ihren Namen oder die Adresse lesen konnte. Flynn fragte: »Ist Ihr Sohn gegen irgendetwas allergisch? Gegen Insektenstiche zum Beispiel?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ihr Sohn …«
  


  
    In der Notaufnahme gab es einen Sicherheitsmann. Wenn zum Beispiel jemand rumnervte, nur weil er einen Schlaganfall hatte, konnte der Wachmann ihn verhaften und ins Krankenhausgefängnis stecken, bis er sich zu benehmen wusste. Zieh dir eine Nummer und stell dich hinten an. Du da, mit dem Schlaganfall, pflanz dich auf deinen Hintern.
  


  
    Dieser Sicherheitsmann kam auf Flynn zu. Er war groß und unbewaffnet, soweit zu erkennen war, aber er tat so, als könne er jederzeit einen Elektroschocker aus der Tasche ziehen. »Sir, haben Sie einen Notfall?«
  


  
    »Der Junge da, ich wollte nur fragen, ob …«
  


  
    »Sir, wenn Sie keinen Notfall haben, muss ich Sie bitten, die Notaufnahme zu verlassen.«
  


  
    Der Junge sah Flynn besorgt an. Seine Wangen wurden bleich, und die Tränen kullerten ihm hinunter. Die Mutter streckte die Hand aus, fasste ihn an der Schulter und drehte ihn weg. Der Sicherheitsmann baute sich vor ihm auf. Flynn fragte sich, ob irgendjemand hier 
     ihm zugutehalten würde, dass er nach achtundzwanzig Minuten auf dem Meeresboden von den Toten zurückgekehrt war. Er war immerhin Mr Miracle. Das schaffte bestimmt nicht jeder.
  


  
    Der Junge wurde allmählich blau im Gesicht. Wenn er atmete, klang es, als flüsterte er rückwärts.
  


  
    Im Raum schien es heller zu werden. Flynn hatte das Gefühl, als zögen sich seine Lippen zusammen. Er hatte Mühe, Luft zu bekommen. Ihm wurde flau, und fast wäre er vor dem Wachmann in die Knie gegangen.
  


  
    »Sir? Sir?«, wiederholte der Mann mehrmals, ohne auf die Idee zu kommen, ihm zu helfen.
  


  
    Das war nicht unbedingt das, was man sich unter einer Notaufnahme vorstellte.
  


  
    »Was würde Mitchum jetzt tun, hm?«, fragte Zero.
  


  
    Der alte Bobby hätte es vor allem gar nicht so weit kommen lassen. Genauso wenig wie Danny. Und genauso wenig wie Sierra. Wenn einen jemand festhält, haut man ihn um und gut. Flynn war entweder zu hart oder zu weich. Außerdem traute er dem Hund nicht. Er hoffte, dass er sich irrte.
  


  
    Die Mutter gab der Frau am Tresen die Formulare. Sie sah nicht aus wie eine Krankenschwester. Sie war einfach irgendjemand, der dort arbeitete, aber weder besonders offiziell noch seriös noch mitfühlend wirkte. Sie nahm die Papiere und wackelte mit ihrem hin und her schwingenden Pferdeschwanz davon. Der Junge flüsterte weiter vor sich hin. Flynn war fünf Meter von ihm entfernt, aber er hatte das Gefühl, einen Wassertropfen im Nacken zu spüren. Dem Jungen flossen die Tränen.
  


  
    Flynn war klar, dass er sich beherrschen musste, aber er war genügend sterbenskranken Kindern begegnet, die keine Chance gehabt hatten. Er wollte nicht, dass es noch eins mehr wurde. Selbst wenn er dafür im Krankenhausgefängnis landete.
  


  
    Er versuchte es noch mal. »Holen Sie einen Arzt, sofort!«
  


  
    »Sir …«
  


  
    »Gehen Sie aus dem Weg.«
  


  
    »Brauchen Sie einen Arzt? Haben Sie einen …?«
  


  
    »Aus dem Weg!«
  


  
    Flynn schlug dem dumpfen Wachmann mit der flachen Hand ins Gesicht und sah zu, wie er auf seinem Hintern landete und ihn ängstlich anstarrte. Mitchum hätte sich für Flynn geschämt. Ein echter Held kämpfte mit fiesen Schlägern, Schmugglern und mit der Mafia. Wenn man am Kap der Angst rumhing, knüpfte man sich erfolgreiche Anwälte vor, die einen für Jahre hinter Gitter gebracht hatten. Man stürzte sich nicht auf einen unbewaffneten Loser mit Mütze, dessen Unterlippe zitterte.
  


  
    Die Sache erledigte sich von selbst. Der Junge fiel nach hinten über, und erst jetzt sah Flynn seinen Hals, der so stark angeschwollen war, dass der Reißverschluss seiner Jacke sich ins Fleisch grub. Die Mutter drehte sich zu ihm um, als sähe sie zum ersten Mal, und sagte: »Jeff? Jeffie?«
  


  
    Flynn zog den Jungen in seine Arme und riss ihm den Reißverschluss auf. Offenbar half das, und Jeffie bekam wieder etwas Luft. Flynn hielt ihn fest und trat die Tür am Ende des Wartezimmers auf. Im Raum dahinter 
     standen Betten mit Patienten aufgereiht. Ärzte und Schwestern plauderten miteinander. Einer wandte sich Flynn zu und lächelte. Der Rest eines Grinsens über einen Witz, den gerade jemand erzählt hatte.
  


  
    Hinter ihm schrie die Mutter: »Mein Kind! Mein Kind!« Das hier war kein Film, das war echt.
  


  
    Flynn setzte den Jungen auf einen leeren Tisch und sagte: »Anaphylaktischer Schock durch einen Spinnenbiss.«
  


  
    »Wer sind Sie? Sie können hier nicht einfach reinkommen …«
  


  
    Schön, dachte Flynn, endlich bekam er die Chance, jemandem den Kopf einzuschlagen, aber dann brüllte einer der Kollegen auch schon Befehle durch den Raum. Als er die Mutter fragte, was los sei, antwortete sie: »Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist und wovon er redet. Mein Sohn hat Asthma! Er nimmt Azmacord, und sein Spray ist alle!«
  


  
    Drei Ärzte und zwei Krankenschwestern zeigten auf Flynn, mehrere Stimmen sagten gleichzeitig: »Raus mit ihm.«
  


  
    

  


  
    Jemand zog ihn sanft von hinten weg aus dem Raum. Flynn war überrascht, wie leicht er sich abführen ließ, sein Körper gehorchte vollkommen willenlos. Er drehte sich um und sah eine junge Frau, die ihn am Handgelenk gepackt hatte. Das Gesicht konnte er nicht erkennen. Ihr blondes Haar war lang und glatt, so wie die Frauen Mitte der Siebziger. Die älteren Schwestern seiner Freunde hatten es sogar gebügelt, damit es so glatt wurde. Ein paar von Dannys Freundinnen auch. 
     Patricia Waltz zum Beispiel. Sie hatte genauso ausgesehen.
  


  
    Die Frau kannte sich hier aus. Sie umging die Notaufnahme und führte Flynn durch mehrere Flure zurück zu Shepards Zimmer. Ihre Handtasche schien schwer beladen und schaukelte so schwungvoll an ihrem Arm, dass er Angst hatte, sie zwischen die Beine zu bekommen. Sie lief entschlossen voran und drehte kein einziges Mal den Kopf nach ihm um. Ihr Gesicht hatte er immer noch nicht gesehen.
  


  
    Als sie um die nächste Ecke bogen, blieb er abrupt stehen, um sich aus ihrem Griff zu befreien. Aber sie hatte gute Reflexe und blieb ebenfalls stehen, die Hand fest an seinem Handgelenk. Als er sich wieder in Gang setzte, lief sie sofort los und zog ihn weiter. Sie kamen in einen Warteraum mit Blick auf den Parkplatz. Es schneite wieder.
  


  
    Endlich drehte sie sich um. Er kannte sie. Jessie Gray. Sie arbeitete als Reporterin für Newsday und hatte ihn korrekt zitiert.
  


  
    »Gab es einen Grund für den Krawall eben?«, fragte sie und setzte sich auf einen Zweisitzer, sodass er sich neben sie hätte quetschen müssen. Er blieb stehen.
  


  
    »Wahrscheinlich«, erwiderte er.
  


  
    Sie trug Jeans, schwere Stiefel und eine Skijacke. Er vermutete, dass sie immer das Richtige trug, dass sie Schneeketten auf den Reifen und am Strand immer Sonnenschutzmittel dabeihatte. Ihr Blick war kontrolliert und manipulativ.
  


  
    »Ich habe versucht, das Leben eines Kindes zu retten«, erklärte er ihr.
  


  
    »Warum haben Sie geglaubt, er habe einen allergischen Schock von einem Spinnenbiss? Es ist Winter, es gibt keine Spinnen. Warum haben Sie sich mit den Ärzten gestritten?«
  


  
    »Haben Sie mich verfolgt?«, fragte er.
  


  
    »Ich wollte noch mal Mark Shepard interviewen, bevor er operiert wird, aber sie haben ihn vorverlegt. Er war schon weg, als ich kam.« Sie sah ihn aufmerksam an, ihr kesser Mund glich zwei Plastikrosenblüten, die aus den spitzen Mundwinkeln hervordrängten. Sie sah jung genug aus, um für eine Schülerzeitung zu arbeiten. »Bitte beantworten Sie meine Fragen.«
  


  
    Sie war hübsch, und Männer redeten gern einen Haufen Mist, wenn sie mit einem hübschen Mädchen zu tun hatten. Jessie Gray sah aus wie das attraktive Mädchen von nebenan, auch wenn es so eins wie sie bei ihm nebenan nie gegeben hatte. Seine Mutter hätte sie ein prächtiges Mädchen genannt. Sie sah Marianne ziemlich ähnlich, und Flynn hatte das Bedürfnis, sie mit seiner Schlagfertigkeit zu beeindrucken, nur, dass er nicht besonders schlagfertig war.
  


  
    In ihren dunklen Augen lag ein listiger Humor. Wahrscheinlich überlegte sie gerade, wie sie ihm all seine Geheimnisse entlocken konnte. Vielleicht hatte sie ein verstecktes Aufnahmegerät dabei und hielt jedes Stottern und jeden Mist, den er verzapfte, auf Band fest.
  


  
    »Ich habe so was schon mal gesehen«, erklärte er ihr. »Niemand hat die Situation ernst genommen. Der Junge war schon blau angelaufen.«
  


  
    »Ich bin erst zum Schluss dazugekommen«, sagte sie. »Sie haben den Leuten eine Heidenangst eingejagt, wissen Sie das?«
  


  
    Er mochte ihre Art zu reden. Freiheraus, direkt ins Gesicht. Sie gefiel ihm, aber er war trotzdem nicht sicher, ob er ihr oder irgendeinem Reporter noch die Wahrheit erzählen sollte.
  


  
    »Haben Sie Shepard gesprochen, bevor er zur OP abgeholt wurde?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Waren Sie denn endlich bereit, mit ihm zu reden?«
  


  
    »Endlich?«
  


  
    »Er fragt seit über einer Woche nach Ihnen.«
  


  
    »Ich musste mich die ganze Zeit mit Reportern herumschlagen.«
  


  
    »Und Ihre Fälle bearbeiten. Und sich raufen.«
  


  
    »Eins verspreche ich Ihnen«, sagte Flynn. »Ich raufe mich nicht.«
  


  
    »Dann eben sich schlagen. Prügeln. Gefallen Ihnen die Machoausdrücke besser?«
  


  
    »Jedenfalls sind sie präziser.«
  


  
    Der Schnee war nass und sammelte sich auf dem Fenster in verschiedenen Mustern, die ihn daran erinnerten, wie er durch das Eis gebrochen war. Bestimmt wartete der Matsch nur darauf, hier einzudringen und sein Werk zu vollenden. Marianne hätte gesagt, er sei paranoid. Er hatte immer einen Hang dazu gehabt. Es war eine Art, sein Ego zu beruhigen, zu denken, man sei wichtig genug, um in anderer Leute Rachegespinste vorzukommen. Ihm fiel auf, dass seine Gedanken in den letzten beiden Wochen ziemlich wirr gewesen waren. 
     Die tote Bulldogge machte ihm nicht annähernd so viel aus wie die Tatsache, dass er ihr zuhörte und tat, was sie von ihm wollte. Dass er Zero vertraute.
  


  
    »Ich würde Sie gern ein zweites Mal interviewen«, sagte Jessie Gray.
  


  
    »Es ist doch erst sechs oder sieben Tage her. Es gibt nichts Neues dazu zu sagen.«
  


  
    »Darüber, wie Sie zurechtkommen. Wie das Leben nach einer Nahtoderfahrung aussieht.«
  


  
    Machte sie Scherze? Eine halbe Stunde lang eingefroren zu sein, war nicht ganz dasselbe, wie wenn das Herz ein oder zwei Schläge aussetzte. Wahrscheinlich fühlte er sich in seinem Ego angekratzt, wenn man ihn nicht dafür bewunderte, von den Toten zurückgekehrt zu sein.
  


  
    »Es hat sich nicht viel geändert«, ließ er sie wissen, nicht sicher, ob das gelogen war.
  


  
    »Keine große Erkenntnis oder Offenbarung über das Wesen unserer Existenz? Wie kostbar jeder einzelne gelebte Augenblick doch ist?« Sie stand auf und schlich um ihn herum, auf eine fast flüchtige Art, als würde sie von einem Moment auf den anderen verschwinden und wieder auftauchen. Bestimmt wurde sie absichtlich eingesetzt, um alte Männer aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie schaltete einfach ihre Reize an und stieß Pheromone aus. Sie machte sich über einen lustig, um an die tiefere Wahrheit zu kommen. »Haben Sie einen Strich unter die Vergangenheit gezogen und Reue und böses Blut vergessen?«
  


  
    Er dachte eine Weile darüber nach, bevor er ehrlich antwortete: »Ich kenne beides kaum.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und warum waren Sie jetzt einverstanden, mit Mark Shepard zu sprechen?«
  


  
    »Es war an der Zeit.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Es heißt, dass es an der Zeit war.«
  


  
    »Die Presse hat Sie ziemlich in die Mangel genommen, was?«
  


  
    »Ja«, erwiderte er.
  


  
    »Wie fanden Sie meinen Artikel?«
  


  
    »Korrekt. Und gut geschrieben.«
  


  
    Darauf entspannte sich ihr Mund etwas, und sie lächelte. »Danke. Wollen Sie mir dann nicht Ihre Geschichte anvertrauen?«
  


  
    »Ich habe keine Geschichte zu erzählen«, antwortete er.
  


  
    »Jeder hat das.«
  


  
    »Ach ja? Wie geht denn Ihre?«, fragte er.
  


  
    »Meine ist langweilig. Zweimal verheiratet, zweimal geschieden, beide Ehen hielten kein Jahr. Was in erster Linie meine Schuld war. Beide Männer wollten nicht heiraten, aber ich, und ich hab sie bedrängt, bis ich sie so weit hatte. Ich weiß, dass ich nicht so aussehe, als wäre ich schon zweimal verheiratet gewesen, aber so ist es nun mal. Meine Stellung bei der Zeitung habe ich nur, weil mein Vater Journalismus-Professor an der Hofstra-Universität ist. Er kennt eine Menge Leute und hat seine Beziehungen spielen lassen. Aber ich habe mich schnell bewährt. Ich bin triebhaft. Wenn ich die Chance sehe, eine einzigartige Story zu bekommen, 
     dann bleibe ich dran. Ich bin hinter der Wahrheit her wie hinter meinen Männern, egal wohin es mich führt, auch wenn es wehtut, und das tut es manchmal. Ich bin besessen. Das ist ein unabänderlicher Fehler in meinem Charakter.«
  


  
    Es klang wie ein vorgefertigtes Statement, als wäre sie das schon mal gefragt worden. Wahrscheinlich der perfekte psychologische Köder, um einen Interviewpartner zum Reden zu bringen und sein Herz auszuschütten. Flynn hatte keine Ahnung, warum es bei ihm nicht funktionierte.
  


  
    »Immerhin machen Sie sich Gedanken über sich selbst«, sagte er.
  


  
    »Ja, sehr. Also, was glauben Sie, will Mark Shepard Ihnen sagen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Was hoffen Sie, wird er Ihnen sagen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Gibt es etwas, dass Sie ihm sagen wollen?«
  


  
    »Miss Gray, einer von uns beiden versteht hier den Wink mit dem Zaunpfahl nicht.«
  


  
    Sie nickte und wartete, dass er als Erster ging, und als er es nicht tat, fuhr sie sich kurz durch ihr schönes Haar und marschierte los. Sie war eine Frau, die immer das letzte Wort haben musste, und es gab wohl kaum einen Mann, der sie davon abhielt.
  


  
    »Ich frage mich nur, wer von uns beiden, Mr Flynn.«
  


  
    

  


  
    Scheiß auf Shepard, beschloss er. Vielleicht war es einfach noch nicht an der Zeit. Vielleicht würde es das nie sein.
  


  
    Flynn verlief sich im Krankenhaus. Er spähte in Räume und erschreckte alte Menschen und Praktikantinnen zu Tode. Erinnerungen und Assoziationen lösten sich von weit hinten in seinem Kopf wie billige Plastikfliesen. Durch eine offene Tür sah er eine Frau in einem ähnlichen Zustand wie seine Mutter. Sie war an dieselben Maschinen angeschlossen und genauso tot. Der Kopf war ausgeschaltet, aber die Lungen mussten weiter und weiter pumpen, ohne jeden Zweck.
  


  
    Er nahm den Fahrstuhl und sah einen Mann mit Blumen in der Hand herauskommen und in Richtung Entbindungsstation stürmen. Flynn hatte Süßigkeiten und einen Teddy dabeigehabt, war aber zu spät zur Geburt seines Sohnes gekommen. Er hatte im Stau gestanden, im Schnee – immer wenn es drauf ankam, steckte er im Schnee fest -, und wurde auf der Station mit blutleeren Gesichtern von Mariannes Eltern empfangen.
  


  
    Beide weinten. Beide streckten sie die Arme aus. Beide versuchten sie, ihn zu umarmen. Und der Bär starrte ins Leere. Das Baby im Leichenschauhaus. Marianne in ihrem Zimmer, allein, im Fernsehen lief der Wetterkanal. Auch sie streckte die Arme nach ihm aus. Sie hatte den Jungen Noel genannt, wegen des Schnees. Und dieser Mistkerl von Alvin wartete irgendwo auf der Welt darauf, in Flynns Bett zu steigen.
  


  
    Flynn drückte auf den Schalter für die automatische Tür nach draußen. Die Kälte schlug ihm ins Gesicht, und er stieß die Luft aus, die sich seit Tagen angestaut hatte. Er suchte nach seinem Leihwagen, einem blauen Ford Taurus, aber der Schnee hatte den gesamten Parkplatz bedeckt. Er wischte die Motorhauben ab. Irgendetwas
     war ihm peinlich, und er wusste nicht, warum. In ihm stieg die Wut hoch.
  


  
    Von der Straße her kam eine Frau auf ihn zu, ein dunkler Schatten, der den weißen Schleier durchbrach.
  


  
    Das Erste, was einem an ihr auffiel, waren die Orchideen-Tattoos, die sich an ihrem Hals hochschlängelten. Das zu Bändern verknotete Haar hing ihr ins Gesicht, die tiefen dunklen Augen schauten aus ihren Höhlen hervor. Ihre Ohren waren komplett gepierct, in jedem Läppchen steckten vier oder fünf Ringe. Ihre schlaffen Gesichtszüge zeugten von einem anstrengenden Leben. Sie trug mitten im Winter Netzstrümpfe, außerdem eine zu große Lederjacke und jede Menge Ketten und Nieten.
  


  
    Den Ausdruck Junkie benutzte man nicht mehr, aber bisher gab es keinen anderen, politisch korrekteren. Drogenabhängige traf es nicht richtig. Crack-Hure war etwas vorschnell, kam aber womöglich hin. Flynn wurde kaum noch von Nutten angesprochen, weil die Mädchen ihm schon von Weitem ansahen, für wen er arbeitete. Vielleicht hatte sich das geändert, seit er nicht mehr auf der Seite der Polizei stand.
  


  
    Für die 59th Street Bridge war sie zu attraktiv. Sie sah eher nach Greenwich Village oder East Side aus. Er konnte sich nicht vorstellen, was eine Prostituierte aus Manhattan hier draußen im Schneesturm auf dem Parkplatz des Stonybrook Hospitals zu suchen hatte.
  


  
    Er sah sofort, dass sie stoned war. »Ist dir nicht kalt?«, fragte er.
  


  
    Sie zog einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn ihm entgegen. »Das soll ich Ihnen geben.«
  


  
    »Mir?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Er zögerte und sah sich aufmerksam um, ob noch irgendjemand dort war. Es konnte eine Falle sein. Shepards Anwälte, die ihm Kinderpornos andrehen wollten. Das Mädchen kam noch einen Schritt auf ihn zu. Schnee sammelte sich in ihrem Haar und bedeckte ihre Tattoos. Seufzend nahm er den Zettel entgegen. Hoffentlich war es kein Fehler.
  


  
    Darauf stand mit Maschine geschrieben:

    
      DAS IST ALLES IHRE SCHULD
    

  


  
    Flynn blickte zu ihr hoch und sagte: »Was soll der Scherz?«
  


  
    »Das ist kein Scherz. Glaube ich jedenfalls nicht.«
  


  
    »Wer hat dir das gegeben?«
  


  
    »Das darf ich nicht sagen.«
  


  
    »Sag es mir trotzdem.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Wissen Sie das nicht?«
  


  
    Dies war ein neues Spiel, eines, das er noch nie gespielt hatte. Er runzelte verwirrt die Stirn, und sie lächelte ihn traurig an. Ihr schwarzes Haar wehte wie von einem Windstoß getrieben in die Luft. Die Schneeflocken fielen von ihr ab und färbten sich erst rosa, dann rot. Ihre Augen weiteten sich ohne ersichtlichen Grund zu ganzer Klarheit. Ihre Stirn schien vorzuspringen,
     bevor sie sich spaltete, zuerst in zwei Hälften, dann in Viertel und dann in viele verschiedene Teile, sodass die Orchideen auf ihn zukamen, und sie auf die Zehenspitzen stieg und in seine Arme flog, und dann sah er gar nichts mehr, weil er ihr Gehirn in den Augen hatte.
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    Der Typ von der Suffolk-County-Mordkommission sah aus wie ein Stilett mit Augen. Die dunkle Unruhe in Flynn war einem Gefühl der Bedrohung gewichen. Er hatte erwartet, einen der Polizisten zu treffen, die er schon kannte. Stattdessen hatten sie ihm diesen harten Knochen vorgesetzt, der ihm mit Sicherheit irgendetwas anhängen würde. Noch bevor der Mann sich vorstellte, warf er ihm einen Blick zu, als wüsste er, dass jedes Wort aus Flynns Mund nur eine Lüge sein konnte.
  


  
    Flynn hatte viele Polizisten kennengelernt. Die vorderste Front der Donut-Brigade. Die harten Kämpfer für das Recht, die lieber Verbrechen aufklärten statt Zeit mit ihrer Familie zu verbringen. Fiese Typen mit Abzeichen, die Teenager-Mädchen verhafteten, damit sie es ihnen auf dem Rücksitz besorgten. Solche, die genauso gut eine kriminelle Laufbahn hätten einschlagen können
     und in ihrer Freizeit am liebsten mit Gangstern und Nutten rumhingen.
  


  
    Diesen hier konnte er erst mal nicht einordnen.
  


  
    Sie waren in der Notaufnahme. Der Sturm war schlimmer geworden. Die Kranken saßen zusammengedrängt in der einen Hälfte des Warteraums, während Polizisten und Polizeifotografen rein und raus liefen, Kakao tranken und sich den Schnee von den Schuhen klopften.
  


  
    Die Patienten starrten Flynn an. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Er war mit den Händen vorm Gesicht hereingeplatzt und hatte sich sofort auf den Fußboden übergeben. Der Sicherheitsmann hatte wieder »Sir! Sir!« gerufen. Flynn hatte die Toilette mit geschlossenen Augen gefunden und war praktisch im Waschbecken untergetaucht, um sich abzuwaschen. Seine Stirn hatte zwei Kratzer von herumfliegenden Schädelsplittern abbekommen. Etwas anderes von der Toten war in seinem Mund.
  


  
    Flynns Sachen waren voll von ihrem Blut. Ein Hausmeister hat seine Kotze weggewischt, aber der Gestank hing noch schwer im Raum.
  


  
    Der Sicherheitsmann beschwerte sich bei der Polizei, wies mit dem Kinn auf Flynn und hielt dabei die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    Der Stilett-Typ war etwas über eins siebzig groß und an die fünfundsiebzig Kilo schwer. Er wirkte, als könne man ihn hochheben und durch den Raum segeln lassen wie einen Papierflieger. Er trug schwarze Handschuhe und einen dick gefütterten schwarzen Regenmantel, unter dem das obere Drittel eines schwarzen 
     Dreiteilers zu sehen war. Seine Krawatte war doppelt geknotet. Schwarzes Haar, die Augen ein trübes Grau, die Haut eierschalenfarben wie ein schmutziges Motellaken.
  


  
    »Ich heiße Raidin«, sagte er. Seine Stimme klang weich wie die eines Priesters. Der Name blieb in der Luft stehen. Flynn wusste, dass er dran war, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Er nickte nur und hoffte, es würde ausreichen. Der Polizist fuhr mit aalglatter Höflichkeit fort: »Könnten Sie mir bitte noch mal im Detail berichten, was hier vorgefallen ist?«
  


  
    Das tat Flynn. Er erzählte ihm genau, was passiert war, angefangen mit dem hustenden Jungen in der Notaufnahme und dass er darauf gewartet hatte, mit Shepard sprechen zu können. Ihm war klar, dass er kein gutes Bild abgab. Wahrscheinlich machte er einen verwirrten Eindruck, was er vielleicht auch war. Er ließ nichts aus. Raidin sah ihm die ganze Zeit fest in die Augen, während er seine Geschichte vortrug. Flynn ließ sich nicht davon beeindrucken. Sobald er fertig war, würde Raidin ihn auseinandernehmen.
  


  
    »Kannten Sie sie?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Flynn. »Wer war sie?«
  


  
    »Sie haben das Mädchen noch nie gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und Sie haben nie mit ihr geschlafen?«
  


  
    Flynn zählte bis fünf und versuchte, cool zu bleiben. Raidin war bestimmt einer dieser Bullen, die einen Tropfen für Tropfen aushöhlten wie unter der chinesischen Wasserfolter. »Würde das nicht beinhalten, dass ich sie kenne, zumindest im weitesten Sinne?«
  


  
    »Doch, wahrscheinlich.« Mit Raidins Grinsen hätte man Papier durchschneiden können. »Ihr Name war Angela Soto. Einundzwanzig. Sie ist hier auf der Insel aufgewachsen, hat aber die letzten Jahre in Manhattan gearbeitet. Eine bekannte Prostituierte, sowohl in der Stadt als auch in Suffolk. War nach einer Überdosis mehrmals auf Entzug, ist aber jedes Mal wieder abgestürzt.«
  


  
    »Hatte sie Kinder?«, fragte Flynn.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Vielleicht weiß der CPS etwas über sie.«
  


  
    »Wir wissen noch nicht, ob sie Kinder hatte.«
  


  
    »Für wen hat sie gearbeitet?«
  


  
    »Auf eigene Faust, soweit wir im Moment wissen. Hin und wieder kam sie hier raus, um für ein paar Monate ihre Mutter zu besuchen und sich mit ein paar Nebenjobs in Centereach über Wasser zu halten. Ihr Strafregister ist ziemlich ausführlich.«
  


  
    »Sie war hübsch, und jung. Ich wette, eine Menge Leute hatten das Bedürfnis, ihr zu helfen.«
  


  
    Raidin betrachtete seine Fingerspitze, während er damit leicht gegen die Flecken auf Flynns Brust tippte. »Und niemand konnte es. So ist das Leben.«
  


  
    »Vielleicht war es einer ihrer Freier.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Der Killer.«
  


  
    Raidins Gesicht verspannte sich. »Der Killer?«
  


  
    All die Film-Noir-Euphemismen gingen ihm durch den Kopf. Torpedo. Shooter. Button man. »Der Typ, der sie erschossen hat. Das war kein Zufall. Er muss sie gekannt haben.«
  


  
    »Wir überprüfen das.«
  


  
    Flynn sah sich in der Notaufnahme um. Kinder mit unterschiedlichen Krankheiten und Verletzungen blickten ihn ausdruckslos an. Ältere Menschen, die den Winter nicht überleben würden, schienen ihr Schicksal in Würde zu tragen.
  


  
    Die stechenden Gerüche von Angela Sotos Blut, ausgespuckten Innereien und seinen eigenen Ausdünstungen drangen ihm in die Nase. Er hielt sich die Hand davor und wartete darauf, dass sie nachließen.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wo der Schütze gestanden hat?«, fragte er.
  


  
    Raidins Lippen formten sich erneut zu einem Lächeln, aber in seinen Augen glimmte kontrollierter Groll. Es gefiel ihm nicht, Fragen von jemandem wie Flynn zu beantworten, aber um ein Gefühl dafür zu bekommen, mit wem er es zu tun hatte, musste er das Gespräch am Laufen halten. »Am östlichen Ende des Parkplatzes, dicht am Gebäude, wahrscheinlich dort, wo die Krankenwagen parken. Mit einem Gewehr. Verdammt schwieriger Schuss aus fast hundert Metern Entfernung. Und das im Schneesturm. Der Kerl hatte Erfahrung. Oder verdammtes Glück.«
  


  
    »Er hatte genug Zeit, mich kaltzumachen«, erwiderte Flynn. »Sie kam aus der anderen Richtung, und er hat gewartet, bis sie bei mir war.«
  


  
    »Und Sie haben niemanden gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Da sind Sie absolut sicher?«
  


  
    »Es hat geschneit. Ich konnte meinen Mietwagen nicht finden. Vielleicht war jemand da, aber ich habe nicht drauf geachtet.«
  


  
    »Und Sie meinen, er hat gewartet, bis sie Ihnen die Nachricht gibt?«, fragte Raidin.
  


  
    »Sie war die Nachricht.«
  


  
    Raidin nickte, offenbar derselben Meinung. Das machte einiges einfacher. Er pochte Flynn noch mal gegen die Brust, auf dieselbe Stelle, diesmal kräftiger. Wie ein begeisterter Freund. »Eine Warnung also. Aber von wem? Und wovor?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Verstehe.« Raidin holte eine kleine Plastiktüte mit dem Zettel hervor. »Und was glauben Sie, warum jemand so etwas tun sollte? Sich die ganze Mühe machen, um Ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen? Was haben Sie getan?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Raidin drehte die Tüte hin und her und hielt sie ihm entgegen, wie bei einem Kartentrick, als wollte er, dass Flynn sie nahm. »Sie erhalten die Nachricht, und im selben Augenblick stirbt sie.«
  


  
    Flynn wusste nicht, was zum Teufel er noch sagen sollte. Er nickte und wartete.
  


  
    »Haben Sie sich in letzter Zeit mit jemandem überworfen? Haben Sie Feinde?«
  


  
    »Wer sollte statt mich jemand anderen töten wollen? Das frage ich mich.«
  


  
    »Jetzt mal ganz allgemein gesehen. Ich meine, im weitesten Sinn sozusagen.«
  


  
    Sie würden hundertprozentig Marianne und diesen Mistkerl von Alvin befragen. Flynn hatte die Morddrohungen erwähnt, aber nicht die Frau, deren Ehemann sie ins Gefängnis geworfen hatten. Sie war einfach nur 
     ausgerastet, weil sie sich betrogen fühlte und nicht an seiner Schuld zweifelte. »Ganz allgemein gesehen werden Sie viel Zeit investieren müssen. Die Liste ist lang und breit gefächert.«
  


  
    »Und wenn Sie sie kürzerhalten müssten?«
  


  
    »Dann stünde vielleicht Christina Shepards Vater ganz oben«, erwiderte Flynn.
  


  
    Raidins Gesicht verlor jeden menschlichen Ausdruck. Es hätte genauso gut aus Alabaster sein können. »Sie glauben, das hat etwas mit den Shepards zu tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Flynn. »Aber es ist durchaus möglich.« Raidin war der Fall natürlich weitgehend bekannt, aber er ließ es ihn trotzdem noch mal erzählen. Ein nachvollziehbares Machtspiel. Seine Fragen wirkten naiv, aber er selbst war es mit Sicherheit nicht. Wäre Flynn nicht so übel gewesen, hätte ihn das womöglich nervös gemacht. Aber Raidin würde ihn heute nicht groß aus dem Konzept bringen, und der Mann schien das auch zu wissen.
  


  
    »Der Vater ist seit sechs Monaten tot«, sagte Raidin.
  


  
    Flynn hob den Kopf. Er wollte mehr wissen, hatte aber keine Lust, ihn zu fragen. Sierra würde das für ihn herausfinden. »Christina Shepard sagte, er sei krank, sprach aber über ihn, als ob er noch leben würde. Ihr Mann ebenfalls. Sie hatte Angst vor seiner Reaktion, falls sie ihren Bruder hätte gehen lassen.«
  


  
    »Manche Familien sperren geistig Behinderte auf dem Dachboden ein oder ketten ihre Kinder monatelang an die Heizung, weil sie glauben, sie seien vom Teufel besessen. Krankhaft. Bösartig.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Flynn. »Ich habe es selbst gesehen.«
  


  
    »Er ist übrigens aus dem OP raus. Shepard. Sein Zustand ist kritisch, aber stabil. Er wird ein paar Tage lang nicht ansprechbar sein. Ich habe gehört, Sie wollten mit ihm reden.«
  


  
    »Er wollte mit mir reden.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Glauben Sie, er hat Ihnen den Tipp mit dem Bruder gegeben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Vielleicht fühlt er sich schuldig wegen seiner Frau.«
  


  
    »Vielleicht hat er ja Grund dazu. Haben Sie irgendetwas aus ihm herausbekommen?«
  


  
    Die Frage war ziemlich direkt, aber das schien Raidin nichts auszumachen. »Nein. Seine Anwälte werden ihm raten zu schweigen, und wir können schwer jemanden unter Druck setzen, der eine Kugel im Herz hat.«
  


  
    »Das leuchtet mir ein.«
  


  
    »Etwas anderes. Erklären Sie mir doch bitte die Szene mit dem Jungen in der Notaufnahme.«
  


  
    Das war schon heikler. Flynn versuchte, absichtlich vage zu bleiben. Er habe schon mal einen allergischen Schock gesehen und gedacht, der Junge würde sterben. Immerhin war er kurz vor dem Ersticken gewesen. Ohne ersichtlichen Grund jemandem helfen zu wollen, machte ihn verdächtig. Niemand würde ihm eine Medaille dafür verleihen. Die Mutter würde sich niemals bei ihm bedanken. Und die Ärzte würden ihm missbilligende Blicke zuwerfen. Raidin musterte ihn immer noch.
  


  
    »Wie geht es dem Jungen?«, fragte Flynn.
  


  
    »Gut. Er hatte nur einen schlimmen Asthmaanfall.«
  


  
    Eine Weile standen sie einfach so da.
  


  
    Bis Raidin anfing, mit seinem dünnen Zeigefinger wieder auf Flynns Brustbein herumzuklopfen. »Eine halbe Stunde Herzstillstand, das ist ganz schön lang.«
  


  
    »Der Rekord soll viel höher liegen.«
  


  
    »Wie hat sich das angefühlt?«
  


  
    Flynn dachte nach. Er hatte weder Euphorie noch Verzweiflung empfunden. Weder die Anwesenheit Gottes noch etwas grauenhaft Böses. Seinen Bruder hatte er gesehen, aber den sah er ständig. Danny würde immer da sein. Er hatte eine endlose dunkle Straße gesehen, aber jede Straße kam einem unermesslich lang vor, wenn man feststeckte.
  


  
    »Eigentlich so wie immer«, antwortete Flynn.
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    Später in der Stadt, während der Nachmittagsvorstellung von I Wake Up Screaming im Paradigm, war Zero die ganze Zeit am Reden.
  


  
    Unter anderem stellte er fest, wie sexy Betty Grable war, was für eine Schande es sei, dass ein erstklassiger Schauspieler wie Laird Cregar allein aufgrund seines Übergewichts nicht erfolgreicher war, und wie traurig es sei, dass Carole Landis sich das Leben nahm, wo sie doch so schöne Brüste hatte. Ständig scharrte er an Flynns Arm und wollte Milk Duds. Flynn war allmählich genervt.
  


  
    Dass der Hund so viel redete, war nicht das Problem. Immerhin war Flynn, was den Film betraf, im Gro ßen und Ganzen seiner Meinung. Aber er hatte ganz bestimmt nicht vor, den sprechenden Geist einer gestiefelten Bulldogge mit seinen Süßigkeiten zu füttern.
  


  
    Man musste den Toten gegenüber gewisse Grenzen ziehen.
  


  
    Es kam nicht von ungefähr, dass der Hund aufgetaucht war. Flynn war offen für solche Dinge. Sein halbes Leben lang war er seinem toten Bruder hinterhergejagt. Und auch seine Exfrau beschäftigte ihn immer wieder. Alte Fälle durchlebte er auf beängstigende Weise ein zweites Mal. Kinder, die er seit Jahren nicht gesehen hatte, tauchten plötzlich in seinen Träumen auf. Er dachte an seinen Sohn Noel, den er nie zu sehen bekommen hatte. Er verliebte sich in Film-Noir-Schauspielerinnen, die seit fünfzig Jahren tot waren.
  


  
    Zero hatte Recht, Betty Grable hatte immer noch das gewisse Etwas. Flynn versetzte sich auf die Leinwand und stieß Victor Mature zur Seite. Er wusste, wie der Film endete. Um Betty zu retten und das Rätsel zu lösen, brauchte er nicht halb so lange. Er konnte die Dinge in Angriff nehmen. Die Vergangenheit holte ihn zu sich.
  


  
    »Willst du mir wirklich nichts von deinen Süßigkeiten abgeben?«, fragte Zero.
  


  
    »Nein, wirklich nicht.«
  


  
    »Blöder Egoist.«
  


  
    Ihr Gerede störte niemanden. Der Filmvorführer war irgendein Collegeboy, der oben in seiner Kammer saß und Differenzialrechnung und weiterführende Physik paukte. Wahrscheinlich sah er sich die Filme nie an, die er einlegte, und in sechs Monaten würde er seinen Abschluss machen und Satelliten fürs Militär oder für Telefongesellschaften bauen.
  


  
    Die echten Filmfreaks, die Besessenen, die Verrückten, die in keinem normalen Job arbeiten konnten, weil sie nur noch im Film lebten, kamen erst zur nächsten Vorstellung. Für die meisten von ihnen war es zu früh. Sie wachten gerade erst auf und machten sich fertig. Später würden sie voll beladen mit Hühnchen, Burgern und Weinflaschen in Massen hereinströmen und bis in die Nacht von einem Kino zum nächsten ziehen.
  


  
    »Du bist nur sauer, weil sie dich nach deinem Tod immer noch in Pulli und Stiefelchen rumlaufen lassen«, sagte Flynn.
  


  
    »Da haben die nichts mit zu tun«, erwiderte Zero. »Dort hat man gar nichts, weil man nichts ist.«
  


  
    »Da hat uns Schwester Murteen in der katholischen Schule aber etwas anderes erzählt.«
  


  
    »Ich glaube, darauf solltest du nicht viel geben. Schwester Murteen drillt Soldaten in der Hölle.«
  


  
    Jedes Mal, wenn Flynn sich auf seinem Sitz bewegte, schlug der.38er, den er in letzter Zeit an der Hüfte trug, gegen die Armlehne, und ein hässliches Geräusch erklang. Victor und Betty gingen gerade in ein voll besetztes Hallenbad, um zwei Uhr morgens. In den Vierzigern war eindeutig alles anders. Vic führte seinen Körper vor und rauchte dabei eine Zigarette. Betty setzte eine Badekappe auf und zeigte Bein, was ein paar Millionen Soldaten mit Hoffnung erfüllte, während sie die Nazis zurückschlugen und sich im Dschungel mit den Japanern prügelten.
  


  
    Komisch, er sah Betty ins Becken hüpfen und dachte an Marianne, die auf Alvin saß und noch mal einen Gang höher schaltete, als sie Flynn kommen hörte. Wie 
     musste seine Frau ihn gehasst haben, und Alvin auch, dass sie den armen Kerl in so eine Lage brachte. Vielleicht wollte sie, dass sie sich gegenseitig erwürgten. Dann hätte sie frei und unbekümmert auf Zehenspitzen zwischen den beiden herausspazieren können.
  


  
    Stattdessen hatte sie sich an Alvin festgeklammert und über die Schulter Flynn ins Zimmer kommen sehen. Sie hatte ihn angelächelt. Sierra nannte es einen Schrei nach Aufmerksamkeit. Sierra glaubte, Marianne hätte ihm seit Jahren immer wieder alle möglichen Zeichen gegeben, aber Flynn sei zu dumm gewesen, sie zu erkennen. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Er hatte nie bemerkt, dass sie unglücklich mit ihm war, bis zu dem Tag, an dem er Alvin kennenlernte.
  


  
    »Sie lügen«, sagte Zero. »Es war kein Asthma. Die Bullen wissen das. Die Mutter hat sich geirrt. Als die Ärzte den Jungen untersucht haben, wurde ihnen sofort klar, dass es ein Spinnenbiss war. Er lebt mit seiner Mutter in einem Appartementkomplex, der gerade renoviert wird. Sie reißen das Fundament auf. Die Spinnen wandern durch das gesamte Gebäude. Und so wurde der Junge gebissen. Im Winter soll es keine Spinnen geben? Glaubst du, die sind alle tot oder was?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Hast du gerade gesagt, du weißt es nicht?«
  


  
    »Ja, das habe ich gesagt.«
  


  
    »Betty hätte sich nie für dich entschieden.«
  


  
    Flynn musste einen Milk Dud runterschlucken, bevor er antworten konnte. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil du keinen Stil hast. Sie war mit George Raft zusammen. Sie stand auf harte Jungs, Mafiatypen.«
  


  
    »Sie war auf der Suche nach jemandem, der ihren Schmerz verstand.«
  


  
    »Du bist viel zu weich«, klärte Zero ihn auf.
  


  
    »Aber dich würde sie nehmen, vermute ich.«
  


  
    »Es ist allgemein bekannt, dass Betty Hunde mochte.«
  


  
    Vielleicht stimmte das, Flynn konnte sich nicht daran erinnern.
  


  
    Er fragte sich, ob Christina Shepard sich irgendwo hier herumtrieb, immer gerade außer Sichtweite. Vielleicht saß sie in der Reihe hinter ihm und war genauso scharf auf seine Bonbons. Hin und wieder hob Zero den Kopf und sah in irgendeine Richtung, als hätte ihn jemand gerufen. Sein Stummelschwanz wedelte dann kurz, und er zitterte vor Erregung, und man hatte das Gefühl, dass es ihn große Überwindung kostete, bei Flynn zu bleiben.
  


  
    Der Film war zu Ende, und Flynn rieb sich die Augen, als das Licht anging. Zero folgte ihm nach draußen, vorbei am Plakat des Klassikers von 1932 I Am a Fugitive from a Chain Gang mit Paul Muni, der nächste Woche lief. Zero lief fröhlich im Kreis und erklärte, dies sei einer seiner Lieblingsfilme, und warum Flynn nicht einfach die DVDs kaufte?
  


  
    »Mir ist die große Leinwand lieber«, antwortete Flynn.
  


  
    »Aber die Sitze bringen einen um.«
  


  
    Flynn betrat die Straße und musste sich zweimal umsehen, bevor er den Wagen der Undercoverpolizisten entdeckte, der an der Ecke parkte. Von einer Telefonzelle rief er Sierra an.
  


  
    »Warum zum Teufel hast du kein Handy?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Der Gedanke, dauernd erreichbar zu sein, stört mich.«
  


  
    »Ich dachte, nach den letzten Wochen hättest du am liebsten Polizei, Feuerwehr und den nächsten Priester auf Kurzwahl.«
  


  
    »Vielleicht wenn ich das nächste Mal in einem zugefrorenen Hafen schwimmen war«, erwiderte er. »Was Neues über Christinas Vater?«
  


  
    Er hörte sie die Papiere durchblättern. »Sag noch mal. Was genau hat sie dir erzählt?«
  


  
    »Meine Güte, du mit deinem ewigen ›Sag noch mal‹, du bist ja fast so schlimm wie die Bullen.« Flynn schloss die Augen und ging erneut den Abend seines Todes durch. »Sie sagte: ›Mein Vater war in den letzten Jahren krank. Er konnte sich nicht mehr um Nuddin kümmern. Seitdem bin ich für ihn verantwortlich. Ich habe die Bürde auf mich genommen. In unserer Familie nehmen wir diese Dinge ernst. Unser Name ist uns wichtig. Unsere Geschichte.‹«
  


  
    »Wort für Wort genau so?«
  


  
    »Ziemlich genau so.«
  


  
    »Ich wundere mich, dass du dich daran erinnerst, nach allem, was du durchgemacht hast.«
  


  
    »Ich erinnere mich sehr gut an den Abend. Shepard sagte zu seiner Frau: ›Dein Vater hatte in seinem Leben noch nie mit irgendetwas Recht, dieser verrückte Mistkerl. ‹«
  


  
    Flynn wurde klar, dass Sierra auf ihn aufpasste, wie eine Mutter, die entscheidet, was gut für ihre Kinder ist.
  


  
    Sie zögerte und räusperte sich. Flynn wusste, dass das nichts Gutes verhieß. Sie versuchte, sich die Angst nicht 
     anmerken zu lassen, aber es gelang ihr nicht. Er fragte sich, was zum Teufel Sierra dazu bewog, so um den hei ßen Brei herumzutanzen.
  


  
    »Okay«, sagte Flynn. »Was ist los?«
  


  
    »Christina Shepard kam als Crissy Bragg zur Welt. Das ›Crissy‹ ist offiziell, es steht in ihrer Geburtsurkunde. Ihr Vater, Martin Bragg, war Berufssoldat, ein Vollblutmilitär. Sie wuchs als Soldatenkind auf, hauptsächlich im Süden.«
  


  
    »Der Akzent kam mir irgendwie bekannt vor.«
  


  
    »Die Mutter starb an Krebs, als sie neun war. Stück für Stück. Erst haben sie ihr die Stimmbänder rausgenommen, dann eine Lunge, beide Beine, und so weiter.«
  


  
    »Mein Gott.«
  


  
    »Der alte Marty Bragg ging vor drei Jahren als Oberst in den Ruhestand, nachdem man Hirnkrebs bei ihm diagnostiziert hatte. Tumore. Sie wollten ihm den Schädel aufsägen, aber er lehnte jede Art von Behandlung ab.«
  


  
    Flynn dachte, er würde dasselbe tun, wenn es so weit war. Nachdem er seine Mutter einen langsamen Tod hatte sterben sehen, mit einem Eingriff nach dem anderen, würde er sich weder bestrahlen lassen noch Chemotherapie machen, und sich auch nicht unters Messer legen. Dazu hatte er nicht die Kraft.
  


  
    »Und vor sechs Monaten ist er krepiert?«
  


  
    »Vor etwa zwei Jahren fing er an, in der Öffentlichkeit unberechenbar zu werden. Der Krebs fraß sich in den Frontallappen vor, was zu schweren Persönlichkeitsschwankungen führte. Er trug seine Waffen in der Öffentlichkeit, sah Russen, Koreaner und wen sonst noch 
     über seinen Kopf hinwegfliegen. Mit der Zeit wurde es schlimmer. Eines Tages ballerte er auf einem Schulhof herum. Die Kinder hatten Unterricht, und es wurde niemand verletzt, aber er brüllte etwas von Babys in den Brunnen werfen, also kam die Polizei und verhaftete ihn. Die Militärärzte griffen jedoch ein und holten ihn wieder raus. Ich nehme an, sie wollten ihn einliefern, stattdessen sprang er in den Chatalaha River, der sich in den tiefen Zypressensümpfen verzweigt. Wie du dir denken kannst, wurde die Leiche nie gefunden. Vielleicht hat Crissy Shepard deswegen im Präsens von ihm gesprochen.«
  


  
    »Oder seine Leiche tauchte eines Tages bei ihr Zuhause auf, mit Nuddin im Schlepptau.«
  


  
    »Ja, kann sein«, sagte sie. »Und jetzt macht er dich für ihren Tod verantwortlich. Und will sich rächen.«
  


  
    »Ja, kann sein«, wiederholte Flynn.
  


  
    Er versuchte, die einzelnen Teile zusammenzubringen, kam aber einfach nicht weiter. Wahrscheinlich war er einfach nicht verrückt genug, um klar sehen zu können, oder jedenfalls nicht in dem Sinne, in dem er es hätte sein müssen. »Aber wenn er sich dafür rächen wollte, dass ich seine Tochter umgebracht habe, warum hat er mich dann nicht einfach abgeknallt? Warum lässt er mir durch eine Nutte eine Nachricht zukommen und legt stattdessen sie um?«
  


  
    »Hör zu, ich hab noch ein bisschen weiter in ihrer Familiengeschichte gegraben. Obwohl sie so stolz auf ihre Herkunft sind, ist die Bragg-Dynastie nicht unbedingt für ihre geistige und physische Gesundheit bekannt. Vieles davon ist nur Gerede, aber von der Art, die in Berichten
     und Akten landet. Die Leute schreiben da irgendetwas rein, und über die Jahre hinweg wird das geglaubt. Braggs Sklavenbesitzer-Vorfahren trieben es angeblich mit den Arbeiterinnen in den Tabakfeldern und warfen die Mischlingsbabys dann in einen Brunnen.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »›Aha‹ trifft es ganz gut. Wer weiß, was am Ende in seinem Kopf vorging.«
  


  
    »Wenn es das Ende war. Was hast du über Nuddin herausgefunden?«
  


  
    »Nichts. Keinerlei Aufzeichnungen über ihn.«
  


  
    »Wie kann das sein?«
  


  
    »Du hast es doch hier in New York gesehen, mein Gott. Leute, die sich für ihre Kinder schämen und sie im Keller einschließen. Crackbabys, die in irgendwelchen Wohnungen in der Bronx zur Welt kommen.«
  


  
    »Aber die meisten von ihnen hatten immerhin Geburtsurkunden und Unterlagen.«
  


  
    »Die meisten, aber nicht alle. Da unten in den Sümpfen läuft das anders. Ich sag nur: Hebammen.«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    Das war eine Spur. Ein hohes Tier bei der Armee war etwas anderes als eine ausgebrannte Prostituierte, die außerhalb der Gesellschaft in Armut lebte. Aber wer konnte wissen, was Bragg so durch den Kopf ging, auch als er noch keinen Tumor hatte. Flynn hoffte, dass Shepard nicht im Schlaf gestorben war. Er musste mit ihm sprechen.
  


  
    Flynn lehnte gegen die Telefonzelle und beobachtete die Passanten, die durch Greenwich Village schlenderten.
     Ein paar Meter weiter sah er einen Stand mit Ray’s Pizza. Es roch nach Mozzarella, und sein Magen knurrte.
  


  
    Er konnte Sierra in ihrem Stuhl mit den Schultern zucken hören. »Ich schätze, ein Oberst kann gewisse Dokumente verschwinden lassen, wenn er will. Aus Scham. Angst vor Stigmatisierung vielleicht. Aber warum tun sie sich das an und stecken ihn in einen Käfig? Warum geben sie ihn nicht einfach weg? Wenn Bragg so viel Einfluss hatte und seine Spuren verwischen konnte, hätte er Nuddin doch in eine Einrichtung geben können, ohne dass jemand davon Wind bekommen hätte. Nuddin hätte geholfen werden können.«
  


  
    »Oder Bragg hätte ihn einfach töten können«, meinte Flynn.
  


  
    »Oder das. Ist Shepard noch nicht wach?«
  


  
    »Nein, und es gab Komplikationen. Sein Blutdruck ist ziemlich nach unten gegangen. Sie nennen es ›nicht ansprechbar‹.«
  


  
    »Klingt besser, als zu sagen, dass er im Koma liegt.«
  


  
    »Sie behaupten, er würde bald aufwachen, sie wissen nur nicht wann.«
  


  
    »Apropos ›nicht ansprechbar‹. Du warst lange nicht im Büro.«
  


  
    »Super Überleitung«, lobte Flynn.
  


  
    »Lenk nicht ab. Es warten ein paar Fälle auf dich.«
  


  
    »Gib sie jemand anderem. Ich muss eine Weile von der Bildfläche verschwinden, bis ich weiß, was hier los ist. Ich will rausfinden, ob Angela Soto wegen mir sterben musste. Und ob es tatsächlich mit Shepard zu tun hat. Ich muss wissen, inwieweit ich darin verwickelt bin. Ob es wirklich meine Schuld ist.«
  


  
    »Tust du das für uns? Damit uns niemand kleine Zettelchen zusteckt, die wir dir geben sollen?«
  


  
    »Na ja, willst du vielleicht, dass man dir eine Kugel in den Kopf jagt?«
  


  
    Sierra brach in ihr Gelächter aus, vor dem es ihn immer graute. »Das wäre genaugenommen meine dritte«, lachte sie, was ihn wieder auf den Boden holte. Bei Sierra kam man mit solchen Sprüchen nicht weiter.
  


  
    Er ging nicht darauf ein und fragte: »Wie kommst du mit Kelly und Nuddin zurecht?«
  


  
    »Kelly ging es gut, bis wir ihr von ihrer Mutter erzählt haben. Es war ein enormer Schock für sie. Dass ihr Vater eine Kugel abbekommen hat, hat sie danach kaum noch erschüttert. Ich habe ihr nicht erzählt, dass er im Koma liegt, aber sie hat auch nicht nach ihm gefragt. Als ich den Namen Bragg erwähnte, zeigte sie keinerlei Reaktion. Entweder ist er einfach ›Großpapa‹ für sie oder sie kennt ihn gar nicht oder sie erinnert sich nicht an ihn. Sie ist verschlossen und ein bisschen trotzig, aber sie hat weder einen Zusammenbruch gehabt noch geweint.«
  


  
    »Wenn es kommt, kommt es hart.«
  


  
    »Da hast du Recht. Hoffentlich passiert es bald und staut sich nicht an, bis sie dreißig ist. Was Nuddin betrifft, er spielt die ganze Zeit und findet es toll, mit den anderen Kindern zusammen zu sein. Er ist gut für Kelly, er passt auf sie auf. Ansonsten sieht er gern fern, auch wenn er keine Ahnung hat, worum es geht. Wenn jemand lacht, lacht er mit. Und wenn die Kinder Ball spielen, sitzt er am Rand und jauchzt begeistert.«
  


  
    »Keine Stimmungsschwankungen? Keine Wutanfälle oder Ähnliches?«
  


  
    »Nichts. Er schläft nicht besonders gut, und manchmal sehe ich ihn allein im Dunkeln sitzen oder durch die Küche laufen. Aber das ist vollkommen normal. Obwohl er die Mentalität eines Kindes hat, ist er ein erwachsener Mann und hat wahrscheinlich keine Lust, um neun ins Bett zu gehen. Er sitzt of bei Trevor, meinem Ältesten, und sieht ihm beim Videospielen zu. Trevor ist sechzehn, seine Eltern sitzen beide im Gefängnis, weil sie Kokain verkauft haben. Er ist sehr verantwortungsvoll und hilft mir mit den Kleineren. Es gab Missbrauch in seiner Vergangenheit, und ich glaube, er hat mitgekriegt, was mit Nuddin los ist. Er ist ein bisschen schweigsamer, als ich dachte, aber weißt du, es kann auch nicht jeder etwas mit geistig Behinderten anfangen. Nuddin sieht etwas seltsam aus, das löst in manchen Menschen etwas aus, vor allem bei Jugendlichen, die sich selbst ein bisschen merkwürdig vorkommen.«
  


  
    »Wird das ein Problem?«
  


  
    »Nichts, womit ich nicht fertig werde.«
  


  
    »Wer passt tagsüber auf ihn auf, wenn die Kinder in der Schule sind?«
  


  
    »Trevor macht Pause. Er hat seinen Highschool-Abschluss und will aufs College, aber fürs Erste bezahle ich ihn dafür, dass er auf die anderen aufpasst, und er belegt so lange Onlinekurse. Das kommt allen zugute. Aber sag mal, was sorgst du dich um uns? Hast du nicht genug eigenen Ärger?«
  


  
    »Das hättest du gern, was? Kann ich Kelly jetzt sehen?« 
    


  
    »Nein«, erwiderte Sierra, in jenem genervten Ton, den er von seiner Mutter kannte. »Wenn sie sich erst mal abreagiert hat, wird es bergauf mit ihr gehen. Dann kannst du irgendwann mal vorbeikommen, obwohl ich nicht weiß, warum du das willst.«
  


  
    »Doch, das weißt du.«
  


  
    Sie stieß einen Seufzer aus. »Ja, wahrscheinlich. Wie kommst du klar?«
  


  
    »Ganz gut«, sagte er.
  


  
    Fast hätte er ihr von Zero erzählt, konnte sich dann aber doch nicht dazu durchringen. Er bekam schon genug von ihr zu hören, mehr brauchte er nicht.
  


  
    »Wenn ich das alles über Bragg herausgefunden habe, haben es sicher auch die Bullen. Dieser Raidin spielt mit verdeckten Karten. Der lässt dich als Lockvogel herumlaufen. Stattdessen sollte er dich in Schutzgewahrsam nehmen.«
  


  
    »Bisher ist das nur eine Theorie, und die ist mir noch zu unausgegoren. Raidin glaubt, ich sei direkt in die Sache verwickelt und würde ihm nicht die ganze Wahrheit erzählen.« Der Polizeiwagen, der ihn beschattete, war um die Ecke gebogen und parkte jetzt auf der anderen Straßenseite. Er sah, wie die Polizisten sich gelangweilt unterhielten. Er stellte sich vor, wie sie überlegten, ob sie kurz rauslaufen und sich ein Stück Ray’s Pizza holen sollten. »Also beobachten sie mich weiter.«
  


  
    »Vielleicht wird auch dein Telefon abgehört.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    Flynn suchte die umliegenden Dächer und Feuerleitern nach Bragg ab, der vielleicht irgendwo dort oben mit einem Präzisionsgewehr stand und Flynns rechtes 
     Auge im Zielfernrohr hatte. Was ging in einem Mann wie ihm wohl vor? Hoffte er, während der Krebs ihm Zentimeter für Zentimeter das Hirn wegfraß, dass ihm genug Zeit für einen letzten Akt der Selbstjustiz blieb? Er, der seinen eigenen Sohn eingesperrt und gequält hatte, weil er nicht perfekt war. Ein Ehemann, der einen geliebten Menschen Stück für Stück an Ärzte und Maschinen verloren hatte. Den dasselbe Grauen antrieb, das Flynn ertragen hatte. Ein Soldat, der gelernt hat, ohne jeden Hass im Herzen zu morden. Ein Vater, dessen Tochter ertrunken war und ihren Wahnsinn mit in die kalten Tiefen genommen hatte. Ein Besessener, dessen Ururgroßvater Wasser aus einem Brunnen voller toter Babys getrunken hatte.
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    Der Charger stand auf dem Parkplatz hinter seinem Appartementkomplex, in der Nähe seiner Eingangstür. Nachdem er von den Bullen auf Spuren untersucht worden war, hatten sie ihn dort hingeschleppt und auf denselben Platz gestellt, wo er immer stand. Was die Polizei in einem Wagen finden wollte, der auf dem Grund des Long-Island-Sunds gelegen hatte, wusste er nicht, aber sie schienen sich im ziemlich kleinen Kreis zu drehen und kaum zu wissen, was sie tun.
  


  
    Flynn hörte Danny sagen, er solle den Wagen nicht weggeben. Fast hätte er laut geantwortet, beherrschte sich dann aber noch rechtzeitig. Natürlich wollte er den Charger reparieren. Es würde ihn eine Stange Geld und viel Zeit kosten, aber er konnte nicht anders. Sowohl er als auch sein Bruder waren darin gestorben. Er würde sämtliche Ersparnisse auf den Kopf hauen, um ihn wieder zum Laufen zu bringen. Der Wagen hatte etwas 
     Mystisches. Er steckte bis oben hin voll mit Geistern, einschließlich seinem eigenen. Flynn fühlte sich mehr denn je mit ihm verbunden.
  


  
    Als er mitten in der Nacht aufwachte, stand seine Mutter an seinem Bett und sah ihn verunsichert an. Das geschah drei Nächte hintereinander. Es fühlte sich nicht an wie ein Traum.
  


  
    Er wartete auf die nächste Nachricht.
  


  
    Am Morgen darauf fuhr er zu Sierra, parkte den Wagen am Ende der Straße und hoffte, einen Blick auf Kelly und Nuddin werfen zu können. Er musste wissen, dass es dem Mädchen gut ging. Er hielt die Hände um das Steuer des Mietwagens geklammert, ohne die Kraft und die Ruhe zu spüren, die er vom Charger gewohnt war.
  


  
    Ein paar der älteren Pflegekinder stürzten aus der Haustür die Straße hinunter in Richtung Bushaltestelle. Er wartete ungeduldig und fühlte sich immer unwohler dabei, hier mit laufendem Motor zu sitzen. Er fragte sich, ob jemand die Bullen rufen und ihn als Kinderschänder beschuldigen würde. Sein Herz hämmerte. Es machte ihn wütend, dass Sierra ihn nicht zu dem Mädchen ließ. Sie verstand es einfach nicht. Sie war nicht im Keller gewesen oder draußen auf dem Eis.
  


  
    Er sah Sierra aus der Tür kommen und die Kleineren zum Bus bringen, so wie Flynns Mutter ihn jeden Tag an der Hand genommen hatte. Die Kinder hielten sich an ihr fest, und sie wirbelte sie herum, und sie lachten und weigerten sich, die Füße auf den Boden zu stellen. Seine Mutter hatte ihn ein kleines Äffchen genannt, und diese Kinder taten dasselbe wie er. Sierra lief vorsichtig
     weiter über den vereisten Fußweg. Die Älteren warfen mit Schneebällen.
  


  
    Eben noch war Flynn stocksauer gewesen, und jetzt empfand er eine plötzliche Wärme für die Frau, und er dachte, wie stark und liebevoll sie war, wie cool und auf Draht, und das nach allem, was sie durchgemacht hatte.
  


  
    Kelly lief ganz hinten in der Reihe, leichten Schrittes und mit erhobenem Kopf. Sie lächelte, obwohl niemand mit ihr redete. Flynn musste grinsen. Sie sah ein ganz klein bisschen unzufrieden aus, aber nicht traurig oder schwermütig, wie er befürchtet hatte. Ihr Anblick genügte, um schlagartig seine Laune zu heben. Er merkte, wie sich seine Rückenmuskeln entspannten. Es ging ihr gut.
  


  
    Der Bus schaukelte an ihm vorbei und schaltete quietschend in den zweiten Gang runter, dann in den ersten, bis er am Straßenrand zum Stehen kam und ihm die Sicht versperrte. Einen kurzen Augenblick später sah er die verschwommenen Bewegungen der Kinder zwischen den Sitzen. Er wartete darauf, dass ihr Gesicht an einem der Fenster auftauchte, aber wahrscheinlich hatte sie sich auf die andere Seite gesetzt. Der Bus fuhr los, und Sierra trottete zurück zu ihrem Auto, kletterte hinein und machte sich auf den Weg zur Arbeit.
  


  
    Er blieb noch eine Weile stehen und sah Trevor und Nuddin durchs Küchenfenster vor der Spüle stehen. Sie wuschen zusammen ab. Trevor spülte, und Nuddin hielt ein Geschirrhandtuch in der Hand, hatte aber Probleme mit der rotierenden Handbewegung. Er hoffte, 
     Nuddin würde den Kopf heben und ihn erkennen, aber er tat es nicht. Flynn setzte den Wagen in Gang und fuhr zurück nach Hause.
  


  
    

  


  
    Als die beiden Polizisten kamen, bastelte Flynn gerade an seinem Dodge. Er hatte ein paar Teile ausgetauscht, und es tat ihm gut, an der kalten Luft zu sein. Es erinnerte ihn daran, als Danny ihm die Maschine erklärt hatte. Flynn, damals vielleicht zehn Jahre alt, kletterte auf den Kühlergrill, spähte in den Motor und versuchte, eins mit ihm zu werden. Das Trommeln des Chargers drang in seine Brust, bis er das Gefühl hatte, sein Herz müsse stehen bleiben, sobald der Motor ausging. Manchmal setzte er sich auf den Fahrersitz, und sein Bruder brüllte, er solle am Lenkrad drehen oder Gas geben, und er saß da mit einem enormen Selbstwertgefühl, als könne er sich selbst größer machen und Dannys Platz auf der Straße einnehmen. Flynn kam sich vor wie eine Mischung aus bestem Freund und kleinem Bruder, allein durch sein Vertrauen. Dieses Gefühl hatte er noch immer.
  


  
    Die Polizisten stellten sich gar nicht erst vor. Sie waren kurz angebunden, aber höflich. Sie richteten ihm aus, Detective Raidin wolle ihn sprechen, sonst nichts. Flynn ging hinein, wusch sich die Hände und versteckte den.38er im Schrank, während die Polizisten im Wohnzimmer warteten.
  


  
    Sein Magen zog sich zusammen, als er sich in den Streifenwagen hinter das Gitter setzte und sie in entgegengesetzte Richtung zur Wache losfuhren. Mindestens ein Dutzend Szenarien fielen ihm ein, die alle 
     damit endeten, dass ein paar miese Bullen mit blutigen Händen dastanden und lachten und er im Straßengraben lag. Manchmal bereute er es, all diese Filme in seinem Kopf zu haben.
  


  
    Die Bullen fuhren nach Süden in Richtung Bluepoint. Offenbar waren sie sich nicht einig, wo es langging, jedenfalls drehten sie mehrmals um. Flynn kannte sich in der Gegend gut aus und wollte fragen, ob er helfen könne, beschloss dann aber, abzuwarten.
  


  
    Irgendwann hatten sie sich so verfahren, dass Flynn nicht mehr wusste, wo sie waren, bis er plötzlich das Haus von Grace Brooks erkannte. Seine Brust schnürte sich zusammen. Davor standen drei Polizeiwagen, die Busse der Spurensicherung und die Gerichtsmediziner. Die Polizisten parkten, ließen ihn raus und begleiteten ihn Schulter an Schulter hinein.
  


  
    Auf dem Wohnzimmerboden lag Grace, in einem schwarzen Hauskleid, in getrocknetem Erbrochenem. Sie war noch nicht lange tot. Er hatte das starke Gefühl, dass hier jemand nur knapp zu spät gekommen war.
  


  
    Die Kollegen von der Spurensicherung schossen Fotos und tüteten Teppich, Fasern und Spuren ihres Erbrochenen ein. Ihr Stiefvater, Harry Arnold, trug einen schwarzen Anzug, saß heftig schluchzend am Esszimmertisch und beantwortete die Fragen der Polizisten. Flynn musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Raidin hinter ihm stand und auf seine Reaktion wartete.
  


  
    Flynn näherte sich Grace, so weit es ging. Es war kein Blut zu sehen. Von einer Nachricht weit und breit keine 
     Spur. Er betrachtete ihr Gesicht und fand, dass sie noch hübscher aussah als beim letzten Mal.
  


  
    Ihre Kleidung war vollkommen durcheinander, ihr Haar wie vom Sex zerzaust. Sie trug kein Make-up. Sie machte keinen friedlichen Eindruck. Ihre Augenbraue war hochgezogen, als würde sie die Stirn runzeln. Sie sah aus, als wäre sie wütend auf sich selbst.
  


  
    Flynn drehte sich um. Raidin sagte nichts, er sah ihn einfach nur an. Flynn hatte keine Lust mehr auf seine Spielchen und sagte: »Grace Brooks. Ein früherer Fall.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    Auch hierauf wusste er die Antwort. »Vor vier Jahren.«
  


  
    »Haben Sie sie seitdem gesehen?«
  


  
    Flynn rechnete nach. »Vor knapp zwei Jahren. Sie war achtzehn und wollte nach L. A. Wir haben zusammen Mittag gegessen, und sie hat mir von ihren Plänen erzählt.«
  


  
    »Worin bestanden die?«
  


  
    »Sie wollte zum Film, was sonst? Aber immerhin war sie so klug, nicht gleich ein großer Star werden zu wollen. Sie wollte nur schauspielern und bei irgendeiner Serie mitmachen. Sie meinte, das sei ein gutes Training. Sie hatte den Traum und die Power. Ich glaube, sie hätte Chancen gehabt.«
  


  
    »Irgendwelche Briefe oder Anrufe seitdem?«
  


  
    »Nein. Und fragen Sie nicht, ob ich sicher bin.«
  


  
    Flynn versuchte, sich zu erinnern, aber der Anblick von Grace auf dem Boden, umgeben von so vielen Männern, lenkte ihn ab. Er widerstand dem Drang, eine Decke vom Sofa zu ziehen und sie damit zuzudecken.
  


  
    »Gab es eine Nachricht?«, fragte Flynn.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wurde sie erschossen?«
  


  
    »Nein. Pillen.«
  


  
    »Was für Pillen?«
  


  
    »Percocet, Vicodin und Valium. Sieht nach Selbstmord aus.«
  


  
    »Was macht sie auf dem Boden?«
  


  
    »Auf ihrem Bett sind Spuren von Erbrochenem. Sie hat sich übergeben, aber wohl nicht genug. Sieht aus, als hätte sie sich aufgerappelt und nach unten geschleppt, und ist dann mitten im Zimmer ohnmächtig geworden. Auf dem Couchtisch liegt ein Handy. Möglicherweise hat sie es sich anders überlegt und wollte jemanden anrufen, hat es aber nicht bis zum Telefon geschafft.«
  


  
    »Mein Gott.« Eine große Traurigkeit überkam ihn. Er wollte sich davon mitreißen lassen, aber er musste noch eine Weile bei klarem Verstand bleiben. »Also besteht keine Verbindung zu …«
  


  
    »Zu Ihnen? Zu Angela Soto? Was glauben Sie?«
  


  
    Raidin musterte ihn. Der Kerl wollte ihn immer noch austesten. Die ganze Show war nur dazu da, um zu sehen, wie Flynn reagierte. Was er antwortete, wie er sich wehrte. Vielleicht kam ja etwas dabei heraus. Flynn konnte es ihm nicht verdenken.
  


  
    »Erzählen Sie mir von ihr«, forderte Raidin ihn auf.
  


  
    Flynn legte los. Er erklärte ihm, dass Graces Mutter krankhaft eifersüchtig auf ihre Tochter gewesen war. Sie hatte sie physisch und seelisch misshandelt. Ihre Kleider zerschnippelt, sie geschlagen und den Jungs aus 
     der Nachbarschaft erzählt, sie sollten sich von ihrer Tochter, dieser kleinen Schlampe, fernhalten. Oder sie war auf der Straße mit dem Fleischermesser hinter ihr her gelaufen. Ein Mädchen ohne jede Selbstachtung, zerstört von der eigenen Mutter.
  


  
    In der Schule hatte Grace einmal eine Überdosis genommen, wurde aber von einem Sportlehrer gerettet. Vor vier Jahren war dann Flynn gekommen und hatte die Mutter zur Beobachtung ins Pilgrim State Hospital einweisen lassen. Um nicht vor Gericht zu landen, hatte sie sich damit einverstanden erklärt. Die Psychiater hatten eine paranoide Schizophrenie festgestellt und sie dort behalten. Harry Arnold hatte gesagt, er könnte sich nicht gleichzeitig um Grace und eine kranke Ehefrau kümmern. Grace wurde zu einer Tante geschickt.
  


  
    Ihre Mutter kam sechs Monate später nach Hause, verfiel sofort wieder in die alten Muster und ging zurück in die Psychiatrie. Flynn hatte die Vormundschaft für Grace übernommen, bis sie achtzehn war. Sie modelte für Zeitschriftenanzeigen und war sogar in ein paar Werbespots zu sehen. Danach wollte sie es bei einer Soap probieren. Flynn wusste, dass sie das richtige Aussehen hatte, war aber der Meinung, dass sie noch zu zerbrechlich sei für eine Stadt wie L. A. oder New York. Während eines Mittagessens versuchte er, es ihr auszureden, aber sie wirkte so entschlossen, dass er keine Lust hatte, sie zurechtzuweisen, so wie ihre Mutter es immer getan hatte.
  


  
    Jetzt lag sie am Boden, in schwarz. Und auch Harry trug schwarz. Die Mutter war nirgends zu sehen. Womöglich war sie tot und heute ihre Beerdigung gewesen.
     Er fragte sich, ob Grace so viel falsche Schuld auf sich genommen hatte, dass sie nach Hause gekommen war, um die Welt durch die Augen ihrer Mutter zu sehen, und sie ihr zu krank und zu traurig gewesen war. Es war eigentlich schwer vorstellbar, aber er hatte sie immerhin seit fast zwei Jahren nicht gesehen. Am Ende war L. A. vielleicht auch nicht anders gewesen und hatte sie zusammenbrechen lassen.
  


  
    »Was ist mit der Mutter?«, fragte Flynn.
  


  
    »Sie ist vor drei Tagen gestorben. Selbstmord.«
  


  
    »In der Psychiatrie?«
  


  
    »Nein, sie war hier im Haus. Pillen im Schlafzimmer. Dieselben wie ihre Tochter. Die Aufbahrung war heute Morgen. Heute Abend soll es noch eine geben. Als sie nach Hause kamen, ging der Vater noch mal los, um Zigaretten zu kaufen. Er fuhr zum Laden und hatte eine halbstündige Heulorgie auf dem Parkplatz. Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte und wieder nach Hause fuhr, war sie tot.«
  


  
    Flynn sah rüber zu Harry Arnold und fügte die Puzzleteile in Windeseile zusammen. »Überprüfen Sie, ob sie vergewaltigt wurde.«
  


  
    »Das klingt, als würden Sie mir Befehle erteilen.«
  


  
    »Richtig, so klingt es«, sagte Flynn. »Lassen Sie den Gerichtsmediziner feststellen, ob sie kürzlich Sexualverkehr hatte.« Er betrachtete Grace, die kein Make-up trug und offenbar gerade erst geduscht hatte. »Wahrscheinlich wird er nicht viel finden. Ich schätze, sie hat sich danach gewaschen.«
  


  
    Raidin nahm wieder etwas Schärfe an. »Nur, weil sie in den letzten achtundvierzig Stunden Geschlechtsverkehr
     hatte, bedeutet das nicht, dass sie vergewaltigt wurde. Der Gerichtsmediziner weiß, was er tut.«
  


  
    »Dann sorgen Sie dafür, dass er keinen Fehler macht. Der da drüben, Harry Arnold, ist nicht ihr Vater. Er ist ihr Stiefvater, seit acht, neun Jahren. Es gab ständig Reibereien in der Familie. Die Mutter war krankhaft eifersüchtig auf ihre Tochter, aber ich glaube nicht, dass es Grace war, die sie so aufgebracht hat. Es war Harry, der um Grace herumschnüffelte.«
  


  
    »Hat das Mädchen Ihnen das erzählt?«
  


  
    »Nein«, sagte Flynn. »Vielleicht hat sie es gar nicht mitbekommen. Sie war ja noch ein Kind.«
  


  
    »Dann haben Sie keine Beweise. Sie war sechzehn, sagten Sie?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Da ist man nicht unbedingt mehr ein Kind. Sie sehen überall nur noch böse Daddys.«
  


  
    Flynn schüttelte den Kopf. »Er hat sie weggeschickt, nachdem die Mutter eingewiesen worden war. Ich denke, er hat gegen seinen Trieb angekämpft. Aber am Ende war der doch zu stark.« Harry schluchzte immer noch, aber es liefen keine Tränen über seine Wangen. »Er ist der Grund. Schütteln Sie ihn ein bisschen durch, und er spuckt es sofort aus. Er wartet nur darauf.«
  


  
    »Zweifel und Zurückhaltung sind nicht unbedingt Ihre Sache, was? Sie haben die fragwürdige Fähigkeit, Dinge wie die Wahrheit klingen zu lassen.«
  


  
    »Er hat Grace dazu getrieben. Sie war ein hübsches Mädchen. Er hat mit angesehen, wie sie von einem schlaksigen Teenager zu einer attraktiven jungen Frau heranwuchs. Die Mutter war ein Drachen und wurde 
     von Jahr zu Jahr schlimmer. Als sie tot war, hatte er sich nicht mehr unter Kontrolle. Sie kamen nach der Aufbahrung nach Hause. Er allein auf der Welt, Grace zurück aus L. A. Er wusste, dass es nicht mehr illegal ist. Sie war nicht seine Tochter, und er war frei. Also fing er an, sie zu betatschen und vergewaltigt sie wahrscheinlich.«
  


  
    »Dafür gibt es keine Anzeichen. Kein Kampf, keine zerrissenen Klamotten.«
  


  
    »Vermutlich hat sie gerade geduscht. Er hat es nicht ausgehalten, dass sie nackt hinter der Tür stand. Am Tag der Beerdigung ihrer Mutter hat er sie vergewaltigt. Und machte sie womöglich noch dafür verantwortlich. Meinte, sie hätte ihn dazu gebracht. Dass sie die Familie kaputtgemacht hätte. Dass sie Schuld am Tod ihrer Mutter sei. Das war ihr schwacher Punkt.«
  


  
    »Das alles wissen Sie, nachdem Sie zehn Minuten hier sind.«
  


  
    »Das ist mein Beruf. Er sagt, er sei Zigaretten holen gegangen. Und, hat er welche gekauft? Hat er einen Bon? Hat ihn irgendjemand in dem Laden gesehen?«
  


  
    »Wir überprüfen das.«
  


  
    »Ihr überprüft immer irgendetwas. Sie wissen, dass er es getan hat. Nehmen Sie ihn sich vor, und er wird alles zugeben. Wie gesagt, er wartet nur darauf.«
  


  
    »Woher wollen Sie das wissen?«
  


  
    Flynn verzog das Gesicht und antwortete: »Riechen Sie das nicht?«
  


  
    Es wunderte ihn, dass Raidin immer noch nicht bei Harry war und ihn in die Mangel nahm. Das war eine absolute Verfehlung seinerseits, fand Flynn. Vielleicht 
     aber auch nicht. Vielleicht war es einfach die Chance, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Flynn kleinzukriegen, um Harry kleinzukriegen. Er blickte Raidin in die Augen, aber es war nichts darin zu sehen. Nein, das war kein Fehler. Der Kerl war aalglatt. Er nutzte die Situation, um Flynn aus der Reserve zu locken. Er wartete darauf, dass er irgendetwas Verrücktes tat, dass er ausflippte, eine Szene machte. Je mehr er zu sehen bekam, desto besser konnte er Flynn einschätzen.
  


  
    Flynn wusste nicht, ob er gehen sollte. Einerseits wollte er mit Harry Arnold sprechen. Andererseits wollte er Raidin loswerden. Er warf einen Blick auf Grace und dachte daran, wie glücklich sie im Diner ausgesehen hatte, als er sie das letzte Mal gesehen und sie ihm von L. A. erzählt hatte.
  


  
    »Okay, wenn Sie es nicht tun, tu ich es.« Flynn setzte sich in Bewegung.
  


  
    Raidin hielt ihn am Handgelenk fest. Sein Griff war überraschend fest, dahinter steckten drahtige Muskeln und sture Entschlossenheit. Das war nicht der Polizist. Das war das Kleiner-Mann-Syndrom. Es ging darum, wer hier der Stärkere war. Raidin gefiel es nicht, wie Flynn sich aufführte, aber vor allem störte es ihn, dass er so wenig Einfluss auf ihn hatte. Dass er ihn nicht einschüchtern oder zurückdrängen konnte. Es war wie auf dem Schulhof. Flynn war größer, sollte aber genauso leiden. Je länger er hier war, desto mehr hatte er das Gefühl, dass er der Einzige war, der etwas in diesem Haus zu suchen hatte.
  


  
    Er befreite sich aus Raidins Griff und ging quer durch den Raum auf Harry Arnold zu. Der Mann hatte innerhalb
     der letzten drei Tage Frau und Stieftochter verloren. Der Tod lastete schwer auf ihm, genau wie seine Schuld. In ein paar Wochen würde er zusammenbrechen und zugeben, Grace vergewaltigt zu haben. So lange wollte Flynn nicht warten.
  


  
    Er setzte sich Arnold gegenüber an den Tisch und sagte: »Hallo, Harry. Mein Beileid.«
  


  
    Harry Arnold hob den Kopf. Seine Unterlippe hing runter, und seine Lider waren schwer. Flynn hatte das Gefühl, dass Harry ihn kaum sehen konnte, also beugte er sich über den Tisch und schnippte ihm mit dem Finger gegen die Stirn.
  


  
    Einer der Polizisten machte Anstalten einzugreifen. Aber Raidin hielt seine Leute zurück. Er wollte sehen, wie es weiterging. Dies war kein Tatort mehr, dies war eine potenzielle Actionszene. Ein Test, sowohl für Flynn als auch für Harry. Es ging um den Strick. Einer von ihnen würde baumeln müssen. Vielleicht sie beide. Flynn zweifelte nicht einen Augenblick daran. Er wusste nicht viel, aber er wusste, wann er es mit einem Raubtier zu tun hatte.
  


  
    Harry Arnolds Augen weiteten sich.
  


  
    »Na bitte«, meinte Flynn. »Wie geht’s?«
  


  
    Harry erkannte ihn. Er blickte sich um, um zu sehen, was los war, warum Flynn da war und warum die Polizei zuließ, dass er einem trauernden Vater seinen Finger gegen den Kopf stieß. Etwas in Flynn warnte ihn. Er lächelte. Man konnte sein Lächeln je nach Situation als charmant, entwaffnend oder als leicht gestört empfinden. Es passte. Harry hörte auf zu schluchzen. Sein Blick wurde klarer und füllte sich mit Misstrauen und Angst. 
     Er schnäuzte sich ein letztes Mal und fragte: »Warum sind Sie hier?«
  


  
    »Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen.«
  


  
    »Gehen Sie weg.«
  


  
    »Das würde ich gern, Harry, das würde ich wirklich sehr gern.« Flynn atmete kurz und schnell. Sein Blickfeld verdunkelte sich. Er fragte sich, ob er hyperventilierte. Ihm kam der abwegige Gedanke, nicht mehr atmen zu müssen, weil er so lange unter Wasser überlebt hatte.
  


  
    »Ich will nicht, dass Sie mir irgendwelche Fragen stellen.«
  


  
    »Das habe ich auch nicht erwartet. Aber deswegen bin ich hier.«
  


  
    Flehend sah Harry zu den Polizisten rüber. Keiner von ihnen reagierte. Sie ließen Flynn machen.
  


  
    »Warum hat sie das getan, Harry? Warum hat Grace sich umgebracht?«
  


  
    »Ihr Herz war gebrochen«, wimmerte er. »Es war wegen ihrer Mutter …«
  


  
    Flynns Hand schoss vor und landete auf Harrys Nase. Der schnellste Weg, einen Mann zu erreichen, war, ihn mit kompletter Verachtung zu strafen. So wie Graces Mutter, die ihre Tochter von innen heraus zerbrochen hatte. Päderasten und Vergewaltigern ging es darum, anderen ihren Willen aufzuzwingen, ihre Macht zu missbrauchen. Wenn man ihnen zeigte, dass sie gar keine besaßen, implodierten sie.
  


  
    Flynn sah die ganze Zeit Grace auf dem Fußboden liegen. Er wusste, dass er mit schuld an ihrem Tod war. Hätte er Harry vor vier Jahren eine Tracht Prügel verpasst,
     wären ihre Chancen besser gewesen, die Schmerzen hinter sich zu lassen. Flynn hatte nicht gut genug aufgepasst. Jetzt packte er Harrys Nase und drehte sie herum. Harry stieß ein dünnes, mädchenhaftes Kreischen aus. Aber er blieb sitzen und wehrte sich nicht.
  


  
    »Kommen Sie, Harry. Erzählen Sie mir, was Sie getan haben.«
  


  
    »Ich habe gar nichts getan. Ich bin losgefahren, um Zigaretten …«
  


  
    »Das sind Sie nicht.«
  


  
    »Sie sind kein Polizist, was tun Sie hier?«, jaulte er. Jetzt war er so weit, es fehlte nur noch ein kleiner Stoß an der richtigen Stelle.
  


  
    Man musste einen Draht zu ihnen aufbauen. Man musste das sagen, was sie selbst nie aussprechen würden. Man zog ihnen die Worte aus dem Kopf und begann, für sie zu sprechen. Man fing ihr Geständnis für sie an und hoffte, dass sie es weiterführten.
  


  
    »Ich sage Ihnen, wie es war«, erklärte Flynn. Sein Blick schweifte ab. Er fing an, von einem hübschen Mädchen zu erzählen, das sich von einer flachbrüstigen Pubertierenden zu einer Sexbombe verwandelte, von der kein Mann die Augen lassen konnte. Von der Wut und dem Ärger, die in einem aufstiegen. Dem Hass auf die Libido. Dem Versagen des Willens. Dem Auslassen seiner Gefühle an einer verbitterten Ehefrau. Flynns Stimme nahm einen samtigen Ton an, den er selbst verachtete. Das dunkle Gefühl pochte in ihm.
  


  
    Harry Arnold wand sich in seinem Stuhl und fuchtelte kindisch mit den Händen in der Luft herum. Von tief aus seiner Kehle kamen schwache Geräusche, die 
     keinen Sinn ergaben. Es waren noch keine Worte. Ein bisschen würde es noch dauern.
  


  
    Doch dann sprach Harry ihren Namen aus, in einem heiligen, fast liebevollen Tonfall. »Grace«, flüsterte er wiederholt, wie eine Hymne voller Schmerz und Erlösung. Der matte Klang seiner Beichte ging durch das ganze Haus. Er bat sie um Vergebung.
  


  
    Es war leicht, seinen schwachen Punkt aufzuspüren. Er steckte in so vielen von ihnen, wenn auch so tief, dass die Männer sich nie dorthin vorwagten. Manche ignorierten ihn. Andere kämpften dagegen an. Viele leugneten ihn. Sie verdrängten ihn oder schlossen ihn weg, aber den Trieb ganz auszulöschen, gelang ihnen nicht. Hin und wieder überkam er sie. Er entließ das Böse in einem Mann in einen Akt der Liebe.
  


  
    »Was haben Sie mit ihr gemacht, Harry? Sagen Sie es mir.«
  


  
    Harry Arnolds Gesicht verdunkelte sich, als würde ein Schloss nach dem anderen sich in ihm öffnen und echte Emotionen herauslassen. Er schien etwas jenseits seiner selbst zu sehen. Flynn kannte den Blick. Harry begegnete seinen Erinnerungen. Er fing an zu weinen. Diesmal waren es echte Tränen. Immer wieder nannte er ihren Namen. »Ich konnte nicht anders. Ich konnte nichts dagegen tun.«
  


  
    Flynn hatte das Gefühl, etwas nachhelfen zu müssen. Er sprach Graces Namen aus, so, dass es etwas Endgültiges hatte. Harry Arnold gab zu, manchmal ein schlechter Mensch zu sein.
  


  
    »Sie haben sie dazu gebracht.«
  


  
    »Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.«
  


  
    »Sprechen Sie es aus, Harry.«
  


  
    »Ich habe bestimmte Dinge getan, als sie noch jung war. Und dann habe ich es wieder getan. Ich habe mit ihr geschlafen. Es war Liebe. Es war die einzige Liebe, die ich hatte.«
  


  
    »Sie lausiges, widerliches Stück Scheiße.«
  


  
    Flynn stand auf und dachte, nach einem gezielten Schlag auf Harrys Nase, wenn er den Knorpel knacken hörte und das Blut spritzen sah, würde er sich besser fühlen. Aber hier ging es nicht um ihn. Grace lag immer noch tot auf dem Fußboden. Er hatte sie im Stich gelassen. Er hatte nicht genug für sie getan. Es gab noch so viel zu tun, für so viele andere. Er musste sich mehr Mühe geben.
  


  
    Das hier hatte nichts mit Angela Soto zu tun. Er sah zu Grace hinüber, aber sie war fort, genau wie der Gerichtsmediziner. Er lief zur Tür.
  


  
    »Sie benutzen gern Ihre Fäuste«, hörte er Raidin sagen.
  


  
    »Ich habe meine Fäuste nicht benutzt. Ich habe ihn nur angetickt.«
  


  
    »Und ihn geschlagen. Und ihm die Nase umgedreht.«
  


  
    »Aber keine Fäuste.«
  


  
    »Was hätten Sie mit ihm gemacht, wenn ich nicht hier gewesen wäre?«
  


  
    »Dasselbe«, erwiderte Flynn. »Er wird gestehen, in allen Einzelheiten.«
  


  
    »Es ist immer noch Selbstmord.«
  


  
    »Er hat sie vergewaltigt. Er ist krank, man muss ihn wegschließen.«
  


  
    Raidin schnaufte. Es war nicht Aufgabe eines Polizisten, sich Gedanken darüber zu machen, was richtig war, 
     sondern darüber, was im Rahmen des Gesetzes getan werden musste. »Es gibt nichts, was wir ihm anlasten können.«
  


  
    Nase an Nase standen sie sich gegenüber, keine zehn Zentimeter voneinander entfernt. »Wissen Sie was? Leute wie Sie sind einen Dreck wert.«
  


  
    »Sie spielen ein riskantes Spiel.«
  


  
    »Das tut jeder.«
  


  
    Raidin gab sich nicht geschlagen. Er zog eine Grimasse und fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie Angela Soto nicht kannten?«
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    Jessie Gray, die Reporterin vom Newsday, rief an und informierte ihn: »Sie kriegen eine ziemlich dicke Story.«
  


  
    »Dafür kann ich nichts.«
  


  
    »Wann komme ich denn zu meinem Folgeinterview?«
  


  
    »Das war also kein Scherz. Sie sind ja wirklich besessen. Wollen Sie immer noch wissen, ob ich irgendwelche Erscheinungen oder Offenbarungen hatte? Oder Reue empfinde?« Flynn spürte, wie er wütend wurde.
  


  
    »Das, und ob Sie eine Ahnung haben, wer die Prostituierte getötet hat. Immerhin hat der Mörder Ihnen eine Nachricht geschrieben.«
  


  
    Sie war gut informiert. Und respektierte ihre Informanten. Von der Nachricht war in den Polizeiberichten nicht die Rede gewesen, damit sich niemand bei den Hotlines meldete und, wie es häufig vorkam, fälschlicherweise den Mord auf sich nahm. Sie hatte sie auch 
     in ihrem letzten Artikel nicht erwähnt. Aber sie wusste davon.
  


  
    Er sah sie am anderen Ende der Leitung grinsen und sich überlegen, was sie ihm als Nächstes um die Ohren hauen würde. In ihrer Stimme lag ein amüsiertes Trällern. Offenbar war sie ganz in ihrem Element. »Die Polizei glaubt, Sie wüssten mehr, als Sie sagen.«
  


  
    »Die versuchen nur, das Chaos zu durchkämmen«, erklärte er ihr. »Kein Wunder, dass sie sich an mich klammern.«
  


  
    »Regt Sie das nicht auf?«, fragte sie. »Dass man Sie verdächtigt?«
  


  
    »Ich bin kein echter Verdächtiger. Ich bin nur jemand mit einem fragwürdigen Ruf.«
  


  
    »Beruhigt Sie das?«
  


  
    »Ist in jedem Fall präziser.«
  


  
    Ein leises Kratzen kam durch die Leitung. Es klang, als kreiste die Kugel ihres Stiftes immer um dieselbe Stelle und grub sich langsam durch die Seiten. Wenn es ein Zeichen von Missmut war, hörte er es ihrer Stimme zumindest nicht an. »Das Wort benutzen Sie häufiger. Präzise.«
  


  
    »Wirklich? Ist mir nicht aufgefallen.« In Wirklichkeit war es das.
  


  
    »Ja. Als fürchteten Sie, missverstanden zu werden.«
  


  
    »Ich mag Genauigkeit.«
  


  
    »Lassen Sie uns das ausführlicher besprechen. Sagen wir, heute Abend? Ich lade Sie zum Essen ein?«
  


  
    Wieder tauchten Film-Noir-Bilder vor seinem Auge auf. Er stellte sich vor, wie sie durch einen Nachtclub auf seinen Tisch zuschwebt. Ihr sicheres Auftreten und 
     ihr nicht zu auffälliges gutes Aussehen erregen Aufmerksamkeit, aber nicht so viel, um ihn eifersüchtig zu machen. Er trägt Smoking und ist mit dem Besitzer befreundet. Als die Polizei an der Tür ist, flüchten Jessie und er durch die Hintertür, vorbei an einer Blondine in silbernen Pailletten, die gerade die Bühne betritt. Der Killer, ein Schatten im Schneesturm, entpuppt sich als sein bester Freund. Nur, dass er keine Freunde hatte. »Mr Flynn?«
  


  
    Es gefiel ihm nach wie vor, wie sie redete, aber er war heute nicht in der Stimmung für ihre aggressive Art. Mit Sicherheit würde sie ihn in die Mangel nehmen und ihn an seinen empfindlichsten Stellen treffen. »Vielleicht ist das keine gute Idee.«
  


  
    »Ich hab da so ein Gefühl, was Sie betrifft.«
  


  
    »Ach ja, was für eins?«
  


  
    »Ein schlechtes, was gut für mich ist.«
  


  
    Er legte auf.
  


  
    Dann widmete er sich wieder dem Charger und besserte den Abgaskrümmer aus. Draußen auf der Straße standen die Bullen, die ihn beschatteten. Ihr Auspuff war der einzige, aus dem Qualm kam, was daran lag, dass sie die Heizung laufen hatten. Die Fenster waren runtergekurbelt, damit sie nicht von innen beschlugen. Wahrscheinlich behielten sie ihn noch zwei, drei Tage im Auge und stellten dann die Überwachung ein. Raidin würde ihn sich noch einmal vornehmen, um auch das allerletzte bisschen aus ihm herauszuquetschen.
  


  
    Flynn hatte seit mehr als einer Stunde an dem Wagen herumgebastelt, als er eine Frau mit langen blonden Haaren auf sich zukommen sah. Ihr Gang war der gleiche
     wie letztes Mal im Krankenhaus. Voller energischer Entschlossenheit, als hätte sie ein wichtiges Ziel vor Augen. Sie besaß eine natürliche Anmut. Die schwere Tasche schaukelte an ihrem Arm. Ihre Andeutungen am Telefon hatten ihm missfallen. Wahrscheinlich würde sie ihn vor den nächsten Zug werfen, wenn es ihrem Artikel nutzte. Andererseits hatte sie ihn richtig zitiert, als alle anderen Zeitungen Anspielungen und Spekulationen gebracht hatten, die ihn zur Zielscheibe machten. Er wusste einfach nicht, ob er ihr trauen konnte.
  


  
    Die Tatsache, dass er an die fünfzehn Jahre älter war als sie, beunruhigte ihn allmählich. Er war erst vierzig, spürte aber bereits das »dirty old man«-Syndrom in sich. Auf eine Art erinnerte sie ihn an Grace Brooks. Auf eine andere an Marianne. So wie sie jetzt, hatte er vor dreißig Jahren Dannys Freundinnen mit wiegenden Hüften auf den Wagen zusteuern sehen. Er wurde den Gedanken nicht los und strich sich über die weiße Strähne in seinem Haar.
  


  
    Sie stellte sich in Pose vor ihn hin. Ihre dunklen Augen waren gar nicht so dunkel, eher nickelfarben. Das verwirrende Schimmern war verschwunden, was ihm bestätigte, dass es richtig gewesen war, vorhin aufzulegen. Immerhin wusste sie jetzt, dass er nicht alles mit sich machen ließ. Sie konnte ihn nicht einfach abhandeln wie einen Kochwettbewerb in der Highschool. Jetzt musste sie sich etwas Neues einfallen lassen. Was immer das war, es würde wehtun.
  


  
    »Das war ziemlich unhöflich von Ihnen«, sagte sie.
  


  
    »Ich kann manchmal ein ziemlich unhöflicher Mensch sein.«
  


  
    »Ich wohl auch. Ich hätte etwas verständnisvoller sein sollen. Das war nicht nett von mir.«
  


  
    Es war keine Entschuldigung, aber mehr konnte man von ihr wahrscheinlich nicht erwarten. Sie musste sich einiges von seiner Story erhoffen, wenn sie sich solche Mühe gab. »Das ist also der berühmte Charger. Danny Flynns Superschlitten.«
  


  
    Da war es also.
  


  
    Die Art, wie sie Dannys Namen betont hatte. Sie wollte an ihn herankommen, und jetzt war es ihr gelungen.
  


  
    Das musste man ihr lassen. Sie hatte ordentlich in der Vergangenheit gestöbert. Dreißig Jahre – sie musste eine Menge Zeit im Archiv verbracht haben. Sie saß nicht einfach nur am Computer und ließ andere die Arbeit für sich machen. Sie hatte selbst im Staub gewühlt.
  


  
    Er blickte hoch und sagte: »Er gehört mir.«
  


  
    »Glauben Sie, Sie kriegen ihn wieder zum Laufen?«
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    »Die Klatschpresse ist darauf aufmerksam geworden, wussten Sie das?«
  


  
    »Nein, das wusste ich nicht.«
  


  
    »Sie sehen die Sache aus einem anderen Blickwinkel. ›Der Fluch des Todeswagens‹, ›Mord auf der Straße‹ und solche Geschichten. Sie haben Fotos, und jetzt schleichen sie hier in der Gegend rum.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Flynn. »Ich habe sie gesehen.«
  


  
    »Kann sein, dass Ihr Killer sich unter sie gemischt hat.«
  


  
    »Ja, vielleicht.«
  


  
    »Das scheint Sie nicht sonderlich zu beunruhigen, oder?«, fragte sie. Aus irgendeinem Grund drehte sie gern den Kopf zur rechten Seite. Er fragte sich, ob sie das für ihre Schokoladenseite hielt. Er mochte beide.
  


  
    »Es beunruhigt mich«, antwortete er.
  


  
    »Sie kommen aber gut damit klar.« Sie schlug die Arme um sich und stampfte mit den Füßen auf dem Eis. »Hören Sie, kann ja sein, dass Sie mich nicht besonders mögen, aber ich würde gern noch weiter mit Ihnen reden, und ich fange an zu frieren und meine Nasenhaare kleben allmählich zusammen. Ich hasse dieses Gefühl. Können wir reingehen?«
  


  
    »Ich dachte, Frauen reden nicht über so etwas wie Nasenhaare.«
  


  
    »Das tun wir auch nicht, unter normalen Umständen, aber wenn die Situation es erfordert, kann es schon mal passieren.«
  


  
    Er warf das Werkzeug in den Kasten und schlug die Motorhaube zu. Einen Moment lang glaubte er, Danny hinter dem Lenkrad zu sehen, aber das kam häufig vor. Es war sein eigenes Spiegelbild in der Windschutzscheibe.
  


  
    Ihr dampfender Atem brach sich in seinem Nacken, als er sie zu seiner Wohnung im ersten Stock führte. Wenn er es sich recht überlegte, war sie außer ihm der erste Mensch seit etwa einem Jahr, der diesen Ort betrat.
  


  
    Im Wohnzimmer standen eine Couch, ein Couchtisch und eine bescheidene Home-Entertainment-Anlage, sonst nichts. Die Wohnung war klein, aber weil sie so leer war, hatte man das Gefühl, in einem Ballsaal zu stehen.
  


  
    Sie betrachtete seine Film-Noir-Poster: Bogie und Bacall; Dana Andrews und Gene Tierney; Tyrone Power, der versuchte, der Nightmare Alley zu entkommen; John Garfield und Lana Turner, die sich in den Armen lagen, nachdem sie in The Postman Always Rings Twice gerade ihren Mann umgelegt hatten. Ein eingerahmtes Presseheft von The Strange Loves of Martha Ivers hing neben einem Szenenfoto von Robert Ryan und Harry Belafonte, die in Odds Against Tomorrow kurz davor waren, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.
  


  
    Sie sah die Risse und die Knicke. »Und ich dachte, ich sei besessen. Sind das Originale?«
  


  
    »Sie sind besessen, und ja, es sind Originale.«
  


  
    »Sie müssen ein Vermögen dafür ausgegeben haben.«
  


  
    »Schon, aber mittlerweile sind sie noch mehr wert. Ich könnte sie für das Doppelte verkaufen. Sie sind ungefähr das Einzige, was mir je etwas bedeutet hat. Meine Ex hat alles andere bekommen.«
  


  
    »Meinen Sie nicht, in Ihrem Alter sollte man sich für mehr interessieren als für Filme und schnelle Autos?«
  


  
    »Es ist nur ein schnelles Auto, und für Film Noir bin ich prädisponiert.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Mein Vater hat mich angefixt, als ich sechs oder sieben war. Meine Leidenschaft für diese Filme wurde mir eingeimpft. Ich sehe viel auf DVD, aber lieber noch auf der Leinwand. Im Paradigm und in ein paar Kinos in Greenwich Village zeigen sie dauernd Retrospektiven.«
  


  
    »Da würde ich gerne mal mitkommen«, bemerkte sie, als antwortete sie auf eine Frage, die er nie gestellt hatte.
  


  
    »Klar.«
  


  
    Sie ging ein paar Schritte weiter und sah aus dem Fenster auf den Parkplatz. »Und diese Neigung, diese Prädisposition, Ihre Leidenschaft … die gilt auch für den Wagen Ihres Bruders Danny.«
  


  
    Er hatte das nie so sehen wollen, aber vielleicht stimmte es sogar. »Kann gut sein.«
  


  
    »Klingt fast, als würde Sie das stören.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Sie setzten sich zusammen auf die Couch. Zu trinken konnte er ihr nichts anbieten. Er hatte nie Alkohol im Haus, und Softdrinks waren auch keine da. Sie zu fragen, ob sie ein Glas Wasser wollte, war einfach zu blöd. Es erinnerte ihn nur daran, dass er nie besonders gesellig war, was mit zunehmendem Alter immer schlimmer wurde.
  


  
    Marianne war regelmäßig um zwei Uhr morgens aus dem Bett gestiegen, nachdem sie sich geliebt hatten, und hatte dann kurz dagestanden und ihn angesehen. Er hatte den Schweiß auf ihrem Bauch schimmern sehen, den leichten Salzgeruch wahrgenommen und gedacht: Was habe ich jetzt getan? Dann fuhr sie sich mit den Händen durch das Haar, schüttelte sich die Strähnen aus den Augen, in denen langsam das Feuer entflammte, und sagte: »Ich will ausgehen.« Er sah auf die Uhr, und sie: »Nicht jetzt, nur ab und zu mal.« Er hatte ihr versprochen, sie irgendwohin auszuführen, wann immer sie wollte, aber ihr musste das ausgerechnet um zwei Uhr nachts einfallen, wenn sie sauer auf ihn war. Irgendwann fasste er sie im Bett nur noch zögerlich an, weil er schon vorher wusste, wie es enden würde.
  


  
    »Sie sind meine Story«, sagte Jessie Gray. »Ich muss Ihre Geschichte erzählen.«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck wirkte sorgfältig einstudiert. Er spiegelte die richtige Menge an Selbstvertrauen und Hingabe wider. Sie drehte den Kopf zur Seite und bot ihm ihre ganze Schokoladenseite. Sie fuhr zweigleisig: Einerseits konnte sie seine Geschichte besser erzählen als jeder andere, andererseits sollte er es ihr erlauben, weil sie so hübsch war. Flynn fand, er hatte gute Gründe, ungesellig zu sein.
  


  
    »Ehrlich gesagt ist es meine Geschichte«, erklärte Flynn. »Und ich will noch nicht, dass jemand sie erzählt.«
  


  
    »Aber warum nicht? Sie haben meinen Artikel gelesen, Sie wissen, dass ich in der Lage bin, Sie in einem ehrlichen, positiven Licht darzustellen.«
  


  
    »Sie kennen den Grund«, sagte er.
  


  
    Sie lehnte sich zurück und legte den Kopf zur Seite, vielleicht, um sich ein neues Bild von ihm zu machen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie eines Tages zum Fernsehen wollte und all ihre Gesten nur für die Kamera bestimmt waren, die dann ständig auf sie gerichtet sein würde. »Weil sie noch nicht zu Ende ist?«
  


  
    »Weil eine Frau ermordet wurde«, erwiderte er. Es klang härter, als er erwartet hatte, fast so wie sein Vater. Oder so wie Danny, wenn er sich aufregte. Er wollte hinzufügen: Und es werden noch mehr Menschen sterben.
  


  
    »Aber verstehen Sie das denn nicht? Das macht es doch gerade so faszinierend.«
  


  
    »Nicht für mich. Mich macht es wütend.«
  


  
    »Und Sie machen mich wütend, Mr Flynn!« Jetzt verließ sie ihre schmeichelnde, glatte Fassade. Für einen kurzen Moment sah er die wahre Jessie Gray. Eingeschnappt, aber mit einer Spur von Respekt. Wie jedem anderen auch gefiel es ihr, wenn jemand nicht alles mit sich machen ließ. Sie stand auf Männer, die ihr das Leben schwer machten.
  


  
    Wie ein kleines Mädchen schnaufte sie kurz beleidigt und versuchte es dann noch mal. »Wie ist Ihr persönlicher Weg verlaufen?«
  


  
    Seine Lippen formten die Worte nach, aber es dauerte eine Weile, bis er sie wiederholen konnte. »Mein persönlicher Weg?«
  


  
    »Ja.« Sie wartete. Sie warteten beide. Es war die Art von Stillstand, in dem sich bekriegende Nationen jahrzehntelang verharren konnten. So lange wollte er nicht warten. »Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was Sie meinen.«
  


  
    »Inwiefern haben Sie sich verändert?«
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Seit dem Vorfall.«
  


  
    »Sie müssen schon etwas genauer werden. Mein Leben besteht nur aus Vorfällen. Ihres übrigens auch. Jedermanns.«
  


  
    »Ich denke, Sie wissen, wovon ich rede.«
  


  
    Er wusste es tatsächlich nicht. Sie konnte sowohl den Crash und sein Wiederauftauchen meinen, als auch Angela Sotos Blut in seinem Gesicht, oder die Tatsache, dass er Harry Arnold dazu gebracht hatte, mit der Wahrheit über Grace Brooks Tod herauszurücken. Episoden machten die Welt kompakter.
  


  
    »Denken Sie daran, was ich über Genauigkeit gesagt habe«, sagte er.
  


  
    Sie war eine Frau, hinter der immer irgendwelche Männer her waren, aber nur für wenige davon interessierte sie sich auch. Er gehörte bestimmt noch nicht dazu. Seine Story ja, aber er selbst nicht. Ihm war klar, warum sie zwei gescheiterte Ehen hinter sich hatte und warum beide Männer nach weniger als einem Jahr das Weite gesucht hatten. Er hatte jetzt schon die Nase voll von ihr, was gleichzeitig aber auch der Grund dafür war, warum sie ihn faszinierte. Es war leicht, die falsche Frau zu finden, wenn man nach ihr suchte.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder.«
  


  
    »Lieber nicht«, antwortete er und spürte im selben Moment die Erinnerungen hochkommen. Ihm schwirrte der Kopf, als er versuchte, sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Jessie Gray hatte ihn angezapft, und er würde nicht alles für sich behalten können. Noch ein schwacher Punkt. Der Drang, immer an seinen toten Bruder zu denken und über ihn sprechen zu müssen.
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas beiläufig Trauriges. Sie sah ihn an, wie seine Mutter ihn jedes Mal ansah, wenn der Name seines Bruders fiel. Es war aufmunternd und gleichzeitig beschämend. Es versetzte ihm einen Stich.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Patricia Lee Waltz.«
  


  
    So lange war es her, dass jemand den Namen ausgesprochen hatte, dass er ihn erst gar nicht wahrnahm. Es dauerte einen Augenblick, bis er reagierte. Inzwischen
     nannte sie ihm noch einen anderen Namen, aber er hörte kaum hin. Er wusste, dass sie ihn so lange wiederholen würde, bis er ihn irgendwann verstanden hatte. Vielleicht sollte er in Therapie gehen; es gab noch einen Haufen unangenehme Dinge, die irgendwo in ihm schlummerten. Den sprechenden Hund gar nicht mitgerechnet.
  


  
    Der andere Name war Emma. Emma Waltz. Als ihr Bild in seinem Kopf aufblitzte, hätte er fast aufgeschrien. Manchmal tauchte sie plötzlich vor ihm auf, nur wenige Zentimeter entfernt. Wenn sie kam, dann ganz nah.
  


  
    »Warum wollen Sie etwas über Patricia wissen?«, fragte er.
  


  
    »Sie und Ihre Familie haben damals eine Menge durchgemacht.«
  


  
    »Familien machen immer eine Menge durch.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Endlich bemerkte sie seinen Blick. Er war froh, dass sie die Dinge allmählich ernst nahm. Sie schlug jetzt eine andere Richtung ein. »Haben Sie das Gefühl, dass Sie mit dem, was Sie für den CPS tun, in gewisser Weise für seine Sünden bezahlen?«
  


  
    »Niemand kann für die Sünden eines anderen bezahlen«, erklärte er. »Wir sind alle für unsere eigenen verantwortlich. Ich tue, was ich kann, um zu helfen, weil das meine Arbeit ist. Nicht, weil ich die Fehler meines Bruders wiedergutmachen will.«
  


  
    »Er hat eine junge Frau getötet.«
  


  
    Fast hätte er es bestritten, so stark war seine Liebe zu Danny. Aber die Wahrheit drang immer stärker in 
     sein Bewusstsein, bis sie ihm förmlich den Atem nahm. Emma Waltz’ Nase berührte ihn fast. Sie sah ihm direkt in die Augen.
  


  
    »Ja, das stimmt«, sagte Flynn mit heiserer Stimme, als hätte er seit Wochen kein Wort mehr gesprochen. »Er hat sie getötet.«
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    Dem Lächeln seines Bruders würde er niemals entkommen. Danny zog ihn immer wieder an die mysteriösen Orte seiner Vergangenheit.
  


  
    Flynn versuchte, seine Gedanken zu kontrollieren und sie auf seine verlässlichsten Erinnerungen zu beschränken. Zögernd tastete er sich vor, Zentimeter für Zentimeter durch schmerzhafte Gefilde, immer schneller, bis er direkt auf sie zuraste.
  


  
    Als Flynn an diesem Morgen aufwachte, saß seine Mutter an seinem Bett, die Hände auf den Beinen, mit hängenden Schultern und erhobenem Kopf. Es war eine Haltung, die sie oft einnahm, wenn Danny anrief, um zu sagen, dass die Bullen ihn wieder geschnappt hatten. Sie legte dann auf, saß auf der Bettkante und stieß einen Seufzer aus, der wie ein Orkan durch das ganze Haus ging. Aus irgendeinem Grund musste Flynn jedes Mal lächeln.
  


  
    Danny arbeitete als Kurierfahrer, die meisten Jobs fand er über ein Anzeigenblatt. Solange etwas in den Charger passte, transportierte er es bis nach Atlantic City. Er lieferte Autoteile, Sonnenbrillenetuis, Vitamine, Druckmaterial, Luftballons, Gemälde und sogar lebende Köder. Jeden Sommer brachte er Kisten voller Regenwürmer zum Angelturnier nach City Island in der Bronx.
  


  
    Die meisten Aufträge waren schlecht bezahlt und deckten gerade mal den Spritverbrauch, aber wenigstens konnte er etwas in die Steuererklärung schreiben. Abends raste er dann über den Ocean Parkway, die Deer Park Avenue, den Sunrise Highway, runter an die Strände und raus zum Flughafen.
  


  
    Die Vergangenheit musste Danny genauso an der Kandare gehabt haben wie Flynn. Was ihn mit seinem Bruder verband, verband Danny ebenso mit ihrem Vater. Es war Teil ihres Erbguts, dieser Drang, ein paar Jahrzehnte zurückzuspringen. Flynn erinnerte sich ziemlich gut an ihren Vater. Ein paar Bilder hatten ihn stets begleitet. Ein lächelnder Typ, immer eine Zigarette im Mund. Wie er mit Flynn auf dem Schoß in der Spätvorstellung saß. Die Atmosphäre der dunklen Kinos brachte ihm seinen Vater nahe. Wenn Edward G. Robinson im Paradigm auf der Leinwand erschien, war sein alter Herr sofort neben ihm. Auch nach all den Jahren.
  


  
    Sein Vater arbeitete in der Nachtschicht beim Long Island Railroad Zugdepot. Er schlief den ganzen Tag und stand auf, wenn die Sonne unterging. Die einzige gemeinsame Zeit, die sie hatten, war nach Einbruch der Dunkelheit.
  


  
    Der Alte hatte etwas im Blut, das ihn immer wieder zurückblicken ließ. Er hatte Fotoalben seines eigenen Vaters aus der Zeit, als dieser gerade frisch aus Irland kam. Bilder von einem Polizisten, der in Brooklyn Streife lief, vor Apfelständen posierte und Kinder durch die Fontänen aufgedrehter Hydranten jagte. Danny hatte sein Blut geerbt. Wenn der Vater zur Arbeit ging, blätterte Danny die Alben durch und sah sich Fotos von ihm an, in seiner Fünfziger-Jahre-Lederjacke, schwarzen Stiefel, engen Jeans und T-Shirt, mit hochgegelter Tolle und Zigarette zwischen den Lippen. Auf jedem Bild hatte er ein anderes Mädchen im Arm. In Pose geworfen vor einem frisierten’58-Comet.
  


  
    Danny redete immer davon, dass er hinterm Lenkrad sterben würde. Er steigerte sich regelrecht in den Gedanken hinein. So konnte er den Tod annehmen und ihn gleichzeitig von sich stoßen. Wenn er schon den Löffel abgeben musste, dann bei laufendem Motor.
  


  
    Er wusste, dass der Charger sein Schicksal war. Und Flynn war sich schon als Zehnjähriger sicher, dass auch er darin sterben würde. Als er in der Schule gefragt wurde, was er später werden wollte, antwortete er, es sei ihm egal, solange er dabei Auto fahren konnte. Im Kunstunterricht sollten sie etwas zeichnen, das sie durchs Fenster sahen: den Fahnenmast, das Football-Feld, ein Flugzeug am Himmel. Flynn brauchte sämtliche orangefarbenen und gelben Buntstifte auf, um Autos zu malen, die zu Feuerbällen explodierten. Der Schulberater wurde eingeschaltet. Man wollte ihn zum Kinderpsychologen schicken. Flynns Mutter seufzte nur.
  


  
    Dann und wann bestimmten alltägliche Bedürfnisse das Geschehen. Danny brachte seine glatthaarigen Freundinnen mit nach Hause, während der Vater schnarchte und die Mutter bei der Arbeit war. Manchmal sollten die Mädchen auf ihre kleinen Brüder oder Schwestern aufpassen, dann musste Flynn sich um sie kümmern. Sie sahen fern oder spielten hinterm Haus Softball. Flynn machte ihnen Erdnussbutter- und Marmeladenbrote. Wenn er die Kinder mochte, durften sie seine Comics lesen. Irgendwann kamen Danny und das Mädchen aus seinem Zimmer, und das Mädchen hatte rosa Wangen und sah stolz aus. Danny sah ein bisschen gelangweilt und abwartend aus. Sie schnappten sich den kleinen Bruder oder die Schwester und gingen durch die Haustür hinaus wie eine Familie, die überlegte, ein Haus zu kaufen. Danny zwinkerte Flynn zu, und Flynn schwoll die Brust, auch wenn er nicht wusste, warum. Ihr Vater wachte mit einem röchelnden Husten auf, der immer stärker wurde, bis er auf dem Bett von Krämpfen geschüttelt wurde. Niemand, außer ihm vielleicht, wusste, dass er bereits an Lungenkrebs starb. Er hatte nie auch nur eine einzige Minute in einer Arztpraxis verbracht.
  


  
    Danny hatte sich nie gut mit ihm verstanden, aber wenigstens gab es keine konkreten Spannungen zwischen ihnen. Eher eine gewisse Gleichgültigkeit oder die eine oder andere höhnische oder sarkastische Bemerkung. Das meiste davon bekam Flynn gar nicht mit. Mitunter fiel vielleicht ein böses Wort, aber da sich nie jemand wirklich aufregte, wusste er nicht, was man von ihm erwartete. Nur seine Mutter ließ sich manchmal
     etwas anmerken. Dann rührte sie besonders heftig in der Suppe. Oder klapperte mit dem Geschirr. Oder starrte aus dem Küchenfenster und rief Geister an, von denen Flynn noch nie etwas gehört hatte. Sie fraß eine Menge in sich hinein.
  


  
    Danny brachte ein Mädchen zur Beerdigung mit.
  


  
    Er kam im schwarzen Anzug, schmale schwarze Krawatte, weißes Hemd mit geschlossenen Manschetten, und sie in einem mandarinroten Paisleykleid. Sie wollten im Anschluss irgendwohin ausgehen. Obwohl es bewölkt war, trug sie eine breite Sonnenbrille, die den Großteil ihres Gesichtes verdeckte. Sie war schwarz und hatte einen enormen Afro. Sie hielt Dannys Hand und küsste ihn ständig auf den Hals. Die älteren Iren fingen an zu murmeln. Der Priester schien nicht besonders glücklich. Ihre Mutter verhielt sich, als habe sie nichts anderes erwartet. Flynn weinte die meiste Zeit, während er versuchte, die rätselhaften Rituale zu verstehen. Es gelang ihm nicht, und dieses Gefühl befiel ihn von da an jedes Mal, wenn er an einem Friedhof vorbeikam. Danny und seine Begleitung verzogen sich, kaum dass sie ihre Blumen ins Grab geworfen hatten. Flynn sah das Mädchen nie wieder.
  


  
    Die Freundinnen und ihre kleinen Geschwister zogen in unbestimmter Folge an Flynn vorbei. Er kam seiner unausgesprochenen Aufgabe nach und kümmerte sich um die Kinder. Danny versuchte nicht einmal so zu tun, als bedeuteten die Mädchen ihm irgendetwas. Flynn hatte das Gefühl, dass sein Bruder dabei war, sich selbst zu zerstören.
  


  
    Mit Patricia Lee Waltz war es irgendwie anders.
  


  
    Flynn hatte sie schon mal bei ihnen gesehen, aber Danny schien zu glauben, es wäre das erste Mal. Sie wollte nicht einfach nur mit ihm ins Bett hüpfen. Sie lief durchs Haus und stellte Fragen. Zeigte auf Fotos und erkundigte sich: »Wer ist das? Von wann ist das?« Das brachte Danny aus dem Konzept.
  


  
    Er wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte, und sah sich hilfesuchend um. Flynn saß auf dem Fußboden und baute ein Brettspiel auf. Patricias Schwester Emma war eine kleinere Version von ihr und hatte dasselbe glatte lange Haar, das beide sich dauernd aus dem Gesicht strichen, um etwas sehen zu können.
  


  
    Flynn merkte, was mit seinem Bruder los war. Er verstand es nicht ganz, aber er spürte seine Anspannung. Er beantwortete keine von Patricias Fragen, was sie nicht davon abhielt, weiter welche zu stellen. Emma fing ohne Flynn an zu spielen. Sie nahm für ihn die Karte auf und setzte seinen Stein weiter.
  


  
    Seit der Beerdigung ihres Vaters war seine Anwesenheit in jedem Raum spürbar, man glaubte regelrecht, seinen Atem zu riechen. Flynn hörte sich laut Fragen beantworten, von denen er glaubte, der Alte habe sie ihm gestellt.
  


  
    Patricia wollte Dannys Zimmer sehen, und zwar wirklich sehen. Sie begutachtete seine Sporttrophäen, die vergilbten Zeitungsausschnitte an der Pinnwand, und fragte, warum er sich nicht für ein Stipendium fürs College bewarb. Ob es an seinen Knien läge. Er antwortete nicht. Sie sah sich die Kerben und Dellen in seinem Bettrahmen an. Sie zog Bücher aus dem Regal 
     und wollte über Themen, Charaktere und zweideutige Enden diskutieren. Ihr Lieblingsbuch war Der Fremde von Albert Camus. Seine Meinung war ihr wichtig. Sie hatte kornblumenblaue Augen, die vor Aufmerksamkeit strahlten. Danny rückte von ihr ab, aber sie zog ihn zu sich heran und sagte, sie sei schwanger.
  


  
    Emma nahm eine Karte auf und kicherte. Sie würfelte, schob die Steine übers Brett und hatte ihren Spaß. Flynn hörte seinen toten Vater husten.
  


  
    Durchs Fenster sah man den Charger im blendenden Sonnenlicht am Kantstein stehen, von einem goldenen Feuerkranz umgeben. Flynn musste den Kopf wegdrehen. Emma warf ihm einen fragenden Blick zu. Als er wieder hinausschaute, dämmerte es bereits. Sie berührte seine Schulter, und er spürte, wie sein Beschützerinstinkt erwachte. Er fasste sie sanft am Handgelenk. Warum, wusste er nicht.
  


  
    Patricia stolperte ins Zimmer und guckte amüsiert und gleichzeitig irritiert. Wieder griff sie nach Dannys Arm, doch er entzog sich ihr erneut. Dann schlich seine Hand wie ein geprügeltes Tier immer näher. Er fasste sie am Ellbogen und zog und schubste sie durchs Wohnzimmer. Ihr Lächeln war jetzt noch strahlender.
  


  
    Flynn wusste, dass es Zeit war zu gehen. Er sammelte die Karten und Steine ein, und Emma half ihm dabei. Er faltete das Spielbrett zusammen, legte es in den Kasten und setzte den Deckel drauf. Der Alte hustete noch immer. Vielleicht würde er nie damit aufhören, egal, wie lange er schon unter der Erde lag.
  


  
    »Los, kommt, wir machen eine Spritztour«, sagte Danny.
  


  
    Sie fuhren nach Osten in Richtung Hamptons. Mit dreistelliger Geschwindigkeit rasten sie über den Sunrise Highway. Die Mädchen liebten das und kreischten vor Aufregung. Danny kniff die Augen zusammen und wirkte nachdenklich. Manchmal warf er Flynn im Rückspiegel einen Blick zu.
  


  
    Flynn durchfuhr ein unheimliches Zittern, wie eine dunkle Vorahnung. Seine Hand berührte Patricias Nacken, und sie dreht sich nach ihm um und lächelte. Sie gab ihm ein Zeichen, näher zu kommen, presste ihre Finger auf seine Lippen und strich sanft ihre Linien nach. Flynn hatte das Gefühl, verliebt zu sein.
  


  
    Er wusste ungefähr Bescheid über Sex und Kinderkriegen. Er glaubte nicht alles, aber er wusste Bescheid. Sein Vater hatte ihn eines Tages grob informiert, während sie zusahen, wie Rita Hayworth und Glenn Ford in Gilda durch ihre Hassliebe schlingerten. Gilda schlief sich angeblich durch ganz Buenos Aires, während Glenn Ford versuchte, die Wahrheit vor ihrem trotteligen Ehemann zu verbergen. Aus irgendeinem Grund sah sein Vater das als die perfekte Ausgangsbasis an, ihm die grausame und feuchte Realität des Liebemachens und der Geburt zu erklären. Flynn war genervt und wollte den Film sehen.
  


  
    Irgendwo in West Hampton hängte sich ein Bulle an sie, als Danny den Motor so laut aufheulen ließ, dass er in jeder Villa zu hören war. Immer wieder blickte er auf Patricias Bauch, während sie sich über die von Mauern umgebenen Grundstücke ausließ. Emma schien das alles nicht mitzubekommen und schwieg die ganze Zeit. Flynn sagte, sie solle sich anschnallen.
  


  
    Der Streifenwagen war jetzt hinter ihnen und schaltete das Blaulicht an. Die Sirene war so laut, dass sie fast das Dröhnen des Chargers übertönte. Danny bretterte über eine rote Ampel und verfehlte nur knapp ein paar gut gekleidete Damen auf dem Zebrastreifen. Sie wirbelten auf ihren Absätzen herum, und das Haar wehte ihnen über die Augen. Die Menschen drehten sich nach ihnen um. Einen Moment lang fühlte es sich an, als wäre die Zeit für alle außer ihnen stehen geblieben. Eine schreckliche Sorge überkam Flynn, aber er wusste nicht, wovor er Angst hatte. Es war nicht die Geschwindigkeit. Es war nicht, weil er glaubte, Danny könne einen Unfall bauen. Das würde er nie, er konnte es gar nicht.
  


  
    Der Streifenwagen jagte hinter ihnen her. Patricia stemmte die Füße gegen das Armaturenbrett und unterdrückte einen Angstschrei. Danny drehte sich um, sah Flynn an und grinste zum ersten Mal an diesem Tag. Endlich hatte er seinen Spaß.
  


  
    Patricia brüllte, er solle anhalten und an die Seite fahren. Sie schlug auf seinen Arm ein, während sie an anderen Autos vorbeirasten, in Seitenstraßen bogen und über Rasenflächen schlitterten. Dannys Lächeln war von trostloser Schlichtheit. Es war das Lächeln ihrer Mutter. Und das ihres Vaters.
  


  
    Emma streckte die Hand aus und packte Flynn am Ellbogen. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie starrte zwischen den Vordersitzen hindurch und sah die Welt durch die Windschutzscheibe an ihnen vorbeiflitzen. Danny drehte sich immer wieder nach Flynn um. Flynn glaubte, etwas sagen zu müssen, aber er fand seine 
     Stimme nicht, fand die Worte nicht, die ihm vielleicht dabei geholfen hätten.
  


  
    Das alles kam ihm vor, als hätten sie es schon häufig durchgespielt. Flynn fühlte die weiten Kurven kommen, bevor sie tatsächlich da waren. Er wusste, wann sie links oder rechts abbogen und wann Danny einfach nur Vollgas gab.
  


  
    Ein zweiter Streifenwagen stieß dazu. Dann noch einer. Jedes Mal, wenn eine neue Sirene anging, kam ein tiefes Lachen aus Dannys Brust. Überall blinkten Lichter. Die Polizei versuchte, den Wagen zu rammen, bis einer der Fahrer Emma und Flynn auf dem Rücksitz entdeckte. Flynns Blick wanderte über die Gesichter der Polizisten. Er fand, dass sie alle sehr besorgt aussahen, aber auch wütend genug, um drastische Maßnahmen zu ergreifen. Danny lachte leise weiter, während Patricia ihn anflehte, langsamer zu fahren, anzuhalten und doch an das Baby zu denken. Jedes Mal, wenn sie das Wort Baby aussprach, zog der Wagen mit quietschenden Reifen zur Seite.
  


  
    Flynn fragte sich, wie das Baby wohl aussehen würde. Mandeläugig, mit einem verborgenen Temperament, das auf seltsame, aber denkwürdige Weise zum Ausdruck kommen würde. Flynn versuchte, Patricia zu beruhigen, indem er die Hand um ihren Nacken legte. Sie machte einen Satz nach vorn und schrie kurz auf. Es klang, als würde sie erstochen.
  


  
    Flynn lehnte sich zurück und sah wieder aus dem Fenster. Sie waren am Meer. Er sah das Gras und die Zäune vorbeiziehen, den Sand über die Straße fegen. Hinter ihnen waren jetzt vier Polizeiwagen, die sie zwar 
     nicht mehr direkt in die Zange nahmen, aber nicht mehr als zwei Wagenlängen hinter ihnen blieben. Es war ein ziemliches Gedränge.
  


  
    Er wusste, dass Danny noch einiges vorhatte. Dass er eigentlich noch gar nichts gemacht hatte.
  


  
    Emma sah ihn an, als wollte sie fragen: Was ist hier los?
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Flynn, obwohl er die sinnlose Spannung nachempfinden konnte, die in seinem Bruder herrschte und die sich im Wagen ausgebreitet hatte. Er kannte sie von sich selbst und auch von ihrem Vater, der noch immer hustete. Flynn hielt sich die Ohren zu. Die Sirenen konnten ihn nicht übertönen. Nichts konnte das. Er wollte nach ihm rufen. Am liebsten hätte er seinen Sarg ausgegraben. Er hoffte, Danny würde ins Meer fahren. Er wollte zusammen mit ihm ins Wasser gehen.
  


  
    Es liegt eine Sinnlosigkeit darin, keinen Feind zu haben. Danny hasste die Bullen nicht, er war nicht einmal sauer auf sie. Seine Einsamkeit war so groß geworden, dass ihm so etwas wie Schicksal egal war. Er konnte die Seufzer ihrer Mutter nicht länger ertragen. Seine eigenen zweitklassigen Verfehlungen hatten seine Fähigkeit zu vertrauen überstiegen. Momente der Reue gab es häufig, sie waren aber nur oberflächlich. Seine Mittelmäßigkeit hatte ihn wahnsinnig gemacht.
  


  
    Danny entdeckte ein Grundstück, auf dem Rasensprenger liefen. Lachend jagte er den Wagen auf den Bordstein und schaltete einen Gang runter, um gleich darauf den Rasen aufzureißen und alles voller Schlamm zu spritzen. Die Polizei blieb ihm dicht auf den Fersen. 
     Es war nicht mal so, dass Danny die Reichen hasste, es machte ihm einfach Spaß.
  


  
    Aus den Megafonen plärrten Befehle. Sie hatten sein Nummernschild überprüft und wussten, dass er das war, was man einen Speed Demon nannte. Alle brüllten durcheinander, sodass der Himmel von der donnernden Zornesstimme Gottes erfüllt war.
  


  
    Danny gab ein bösartiges Kichern von sich. Es sagte mehr aus als alles andere an diesem Tag. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und Flynn, dem dieses Geräusch bekannt vorkam – schließlich hatte er es selbst im Blut -, spürte, was als Nächstes kommen würde.
  


  
    Danny scherte hinter ein paar Büschen aus, die wie ein ineinander verschlungenes Liebespaar geschnitten waren, und lenkte den Charger zurück auf die Straße. Mit siebzig Meilen brausten sie auf einer gepflegten Straße an Millionenvillen entlang, die nach ein paar hundert Metern am Meer endete.
  


  
    Flynn hielt den Arm vor Emma Waltz, so wie Danny es immer bei ihm getan hatte, bevor er in die Bremsen stieg. Als Emma ihre Hand auf seine legte, wurde ihm schwindelig. Er schloss die Augen, stemmte die Füße gegen den Boden und knirschte mit den Zähnen gegen das abrupte, ruckelnde und holpernde Abstoppen des Wagens. Patricia schrie Dannys Namen.
  


  
    Vier Streifenwagen bildeten am Ende der Straße eine Reihe, dahinter Gras und Sand. Sechs Meter hohe schmiedeeiserne Zäune, Steinlöwen, gestutzte Hecken, Kletterefeu, Stützmauern mit italienischen Kacheln und riesige Wandtöpfe säumten den Weg dorthin. Die fünf Wagen der Verfolgergruppe schlitterten über den 
     Asphalt und krachten mit den Stoßstangen zusammen. Eine irrsinnige Spannung lag in der Luft. Man konnte förmlich mit den Händen danach greifen. Es war alles so schnell passiert, für nichts und ohne jeden Grund.
  


  
    Der Tag kam Flynn vor wie ein Traum, aus dem er nicht hatte aufwachen wollen. Immer wieder dachte er, dass es doch nicht so schwer sein konnte, einfach anzuhalten und das Ganze zu beenden. Die Sirenen, die Lichter und die Rufe waren überall, aber nichts konnte Dannys Lachen übertönen. Es hörte nicht auf. Es würde niemals aufhören. Danny würde es mit sich ins Meer nehmen.
  


  
    Flynns Augen füllten sich mit Tränen, doch sie wollten nicht fallen. In den kommenden Jahren sollte er das als seine größte Schuld empfinden. Dass er nicht geweint hatte. In den seltsamsten Momenten quälte ihn dieser Gedanke: am Nachmittag, an dem er seine Unschuld auf dem Rücksitz des Chargers verlor; in der Hochzeitsnacht, als Marianne auf dem Hotelbett saß und ihre Schuhe auszog; an dem Tag, an dem sein Sohn Noel nicht geboren wurde; im Krankenhaus, als er zum ersten Mal seine Mutter besuchte, mit Blumen in der Hand, und sie zu ihm sagte, er hätte sich nicht solche Umstände machen sollen. Man konnte vieles verleugnen, aber nicht, beim Weinen zu versagen.
  


  
    Patricia hatte Blut an den Lippen. Flynn sah, dass sie verzweifelt versuchte, seinen Bruder zu lieben und ihn zu retten, dass sie sich einbildete, es tatsächlich zu können. Dass es möglich war. Vielleicht war es eine Folge ihrer Angst. Vielleicht war sie auf ihre Art genauso leichtsinnig wie Danny. Beide kämpften sie gegen die Bedeutungslosigkeit ihres Lebens an, gegen ein Klischee.
     Er würde niemals als arbeitsloser ehemaliger Sportcrack enden, der verbittert in seinem Lehnstuhl saß und sich tagsüber vor dem Fernseher ein Bier nach dem anderen reinschüttete. Und sie konnte nicht existieren ohne das Drama einer Amour fou zwischen Fremden. Flynn empfand einen seltsamen Respekt vor dem Mut hinter ihrer sinnlosen Überzeugung.
  


  
    Danny sagte, sie solle aussteigen, aber sie weigerte sich und fing wieder mit dem Baby an. Er schrie, es gäbe kein Baby, und sie schrie zurück, doch, sie sei ganz sicher. Danny griff nach hinten, ließ Flynns Anschnallgurt aufschnappen, packte ihn am Arm und zog ihn nach vorne. Es tat weh, aber Flynn gab keinen Laut von sich. Er rutschte über Dannys Schoß und hielt sich mit beiden Händen am Lenkrad fest. Danny versuchte, ihn durchs Fenster nach draußen zu schieben, aber Flynn ließ nicht los. Er biss sich auf die Lippen und kniff die Augen zusammen. Danny zerrte und schob, bis Flynns Griff sich endlich lockerte. Er küsste ihn auf den Kopf, sagte »Guter Junge« und warf ihn aus dem Fenster. Die Reichen hingen an den Fenstern oder kamen raus auf ihren Rasen und sahen neugierig zu. Die Bullen richteten ihre Waffen auf Flynn, als wäre er eine Stange Dynamit. Als sie schließlich feststellten, dass sie es mit einem zehnjährigen Jungen zu tun hatten, gaben sie ihm Zeichen, machten Geräusche wie junge jaulende Hunde und streckten die Arme aus wie bei einem Baby, das gerade seine ersten Schritte macht. Er wich nicht von der Stelle und nahm Emma aus Dannys Armen entgegen. Als sie auf den Beinen stand, gingen sie ohne ein Wort los. Flynn lief die Straße hinunter, und Emma 
     Waltz folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie wirkte immer noch vollkommen ruhig.
  


  
    Die Polizei kam mit gezückten Waffen auf sie zugelaufen, aber Flynn schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um und rannte zurück zum Charger. Es war ein Moment der Schwäche. Danny würde nicht unbedingt stolz auf ihn sein, aber Flynn konnte nicht anders. Er rief den Namen seines Bruders und sah, wie Patricia sich umdrehte und ihn durch die Heckscheibe anlächelte.
  


  
    Danny hatte sie alle reingelegt. Er kannte die Gegend sehr genau. Wahrscheinlich war er häufig hier gewesen, um mit Patricia und einigen anderen Mädchen am Strand in der untergehenden Sonne oder im Mondlicht Liebe zu machen. Vor den Silhouetten der Villen, die an den silbernen Himmel kratzten.
  


  
    Er trat aufs Gaspedal und zog den Wagen links rüber auf einen Zaun zu. Er wusste, dass Autofahren mehr war als nur Geschwindigkeit und Pferdestärken, man musste die Winkel kennen, die Vektoren verstehen, Bögen beschreiben. Die Polizei kannte sich nicht so gut aus wie Danny. Sie standen kurz vor dem Ende der Straße, aber eben nicht ganz am Ende. Danny stieß gegen das große Tor in der Mitte des Zauns. Er hatte etwa zwanzig Meilen drauf, gerade genug, damit das Schloss aufsprang. Er fuhr die breite, halbkreisförmige Auffahrt hoch und schoss auf der anderen Seite direkt hinter der Polizei wieder heraus, vorbei an einem Schild, auf dem stand:

    
      
        PRIVATSTRAND.

        NUR FÜR ANWOHNER.
      

      

  


  
    Als könne er noch ungeschoren davonkommen. Als versuchte er tatsächlich zu fliehen.
  


  
    Das war es, was die Bullen auf die Palme brachte. Dass dieser dreiste Junge sich nicht nur aus dem Staub machen wollte, sondern auch noch glaubte, er käme damit durch. Jemand gab einen Schuss ab. Im Kofferraum des Chargers war ein graues Einschussloch zu sehen. Flynn sollte es sechs Jahre später füllen, übermalen und polieren.
  


  
    Es war so knapp.
  


  
    Danny hätte es bis zum Wasser geschafft, wären die Hinterreifen nicht in der nächsten Düne an einem Stück Zaun hängen geblieben. Er riss das Lenkrad herum, der Charger holperte mit Volldampf die Düne hinunter und landete in einer tiefen Kuhle. Der linke Vorderreifen steckte im Sand fest, und der Stoßdämpfer gab nach. Der Charger schaukelte noch einmal nach vorn, kam dann rumpelnd zum Stehen und neigte sich langsam zur Seite. Die Flut schien förmlich nach dem Wagen zu greifen.
  


  
    Hätte er es bis zum Wasser geschafft, wäre alles anders gekommen. Die Bullen hätten sich auf ihn gestürzt und ihm die Rippen auf die Motorhaube gedrückt, und Danny hätte laut gelacht, und vielleicht hätte ihm das gereicht, das Gefühl, einmal in seinem Leben richtig rebelliert zu haben. Er hätte Patricia heiraten und das Baby bekommen können, und egal, wie viele Biere er sich vor dem Fernseher reingekippt hätte, wie fett er geworden wäre und wie schlimm er gehustet hätte, vielleicht hätte es ausgereicht, um weiterzuleben.
  


  
    Die Bullen versuchten, Flynn zu packen, aber er wich einem nach dem anderen aus und lief ihnen davon. Er schaffte es bis an den Strand, wo ihn schließlich ein Polizist überwältigte. Flynn stöhnte vor Schmerzen, und erst drei Tage später stellte seine Mutter fest, dass sein linker Oberschenkelknochen gebrochen war. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, aber der Mann hob ihn einfach hoch und brachte ihn zurück zur Straße.
  


  
    Es spielte keine Rolle mehr, er hatte genug gesehen.
  


  
    Danny lag mit der Stirn auf dem Lenkrad, ohne jedes Lebenszeichen. Nicht hip, nicht cool, kein Charme, kein Atemzug. Außer einer kleinen Stelle am Kinn war keine Verletzung zu sehen. Alles wegen des verdammten kaputten Stoßdämpfers. Er hatte sich das Genick gebrochen.
  


  
    Patricia war mit dem Kopf durch die Beifahrerscheibe geflogen. Die Glaskanten hatten ihr das rechte Ohr abgetrennt. Ein dünner Strahl Blut lief an der Tür hinunter und tropfte in den Sand.
  


  
    Zentimeter um Zentimeter kam das Wasser den Strand hoch, aber Flynn konnte nicht mehr sehen, wie es den Charger erreichte.
  


  
    Die Bullen hatten ein paar leere besänftigende Worte für ihn übrig, die klangen wie das Säuseln von Pädophilen. Sie gaben ihm Schokoriegel, Saft und Comichefte. Sie warfen Emma eine Decke über die Schultern und brachten sie weg. Sie drehte sich noch einmal nach Flynn um, und dann sahen sie sich nie wieder.
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    Der eisige Morgenwind blies den Reif in Form von Engelsflügeln auf die Windschutzscheibe. Flynn sah, wie Sierra die Kinder zur Bushaltestelle an der Ecke brachte, zurückstiefelte und in ihren roten 91er-Civic stieg, um zur Arbeit zu fahren. Er sah, wie Kelly sich angeregt mit den anderen Pflegekindern unterhielt, während der Atem Wolken um ihr Gesicht bildete. Mal lächelte sie strahlend, dann verschloss sie gleich darauf das Gesicht, als sei es ihr peinlich. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich nicht mehr dafür schämte.
  


  
    Wann erwachte Shepard endlich aus seinem verdammten Koma? Seine Tochter brauchte ihn, egal, was er für Sorgen hatte. Flynn verspürte den Drang, zum Krankenhaus zu fahren und ihn wach zu prügeln. Er wollte Antworten.
  


  
    »Stell die Heizung an«, forderte Zero ihn auf.
  


  
    »Du bist tot«, erklärte Flynn ihm. »Wie kann dir kalt sein?«
  


  
    »Musst du gerade sagen«, erwiderte der Hund. »Du bist doch selbst tot. Weißt du das nicht?«
  


  
    Das stimmte vielleicht sogar, dachte Flynn, startete den Wagen und drehte die Heizung auf. Als der Schulbus kam, lehnte er sich zurück und schaltete das Radio an. Die Kinder stiegen ein. Kelly setzte sich nach hinten, an die Flynn zugewandte Seite. Er sah ihr Haar durch das vereiste Fenster leuchten. Sofort tauchte Emma vor seinem inneren Auge auf, so nah, dass er erschrak.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Zero.
  


  
    »Wer ist wer?«
  


  
    »Das Mädchen, an das du denkst.«
  


  
    »Wenn du von ihr weißt, weißt du auch, wer sie ist.«
  


  
    »Ich weiß nichts von ihr, aber über dich weiß ich etwas.«
  


  
    Flynn reagierte leicht gekränkt. »Meinst du nicht, es ist Zeit für den Hundehimmel?«
  


  
    »Wann immer du willst, ich komme gerne mit.«
  


  
    Als der Bus losfuhr, wandte Flynn sich Sierras Haus zu.
  


  
    »Die Bullen sammeln dich noch ein, wenn du hier die ganze Zeit rumlungerst. Du machst dich verdächtig«, sagte Zero und rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her. »Was willst du hier?«
  


  
    »Ich will Nuddin sehen.«
  


  
    Flynn stieg aus und schlug die Tür zu. Er überquerte die Straße, marschierte quer über Sierras Rasen und spähte ins Wohnzimmerfenster. Der Wind pfiff durch die Bäume, über ihm klirrten Eiszapfen. Er ging ums 
     Haus herum zum Küchenfenster und sah Trevor Frühstücksgeschirr, Cornflakes und Milch wegstellen. Der Junge machte einen guten Eindruck auf ihn. Er wirkte verantwortungsvoll und räumte für die anderen auf. Nuddin starrte fröhlich ins Leere und summte vor sich hin. Er trug einen Overall und dicke Stiefel, als würde er im Hafen arbeiten. Wahrscheinlich hatte Sierra ein paar abgelegte Klamotten von einem ihrer Verflossenen übrig gehabt.
  


  
    Nuddins deformierter, mit Narben bedeckter Kopf wirkte jetzt viel normaler, nachdem Sierra dafür gesorgt hatte, dass er sich die Haare wachsen ließ. Er hatte ein Taschentuch, mit dem er sich den Sabber vom Kinn wischte. Er sah gesund und fröhlich aus. Trevor sagte etwas, das Flynn nicht hören konnte, aber Nuddin schien ihn zu ignorieren. Als seine sanften braunen Augen Flynn durch das Fenster erblickten, füllten sie sich mit Freude. Er lächelte und stand von seinem Stuhl auf, aber Flynn machte sich Sorgen, dass er Sierra von seinem Besuch erzählte. Sie würde ihm die Hölle heißmachen.
  


  
    Er lief zurück über den Rasen, stieg in seinen Wagen und jagte in Richtung Expressway. Zero schlief auf dem Beifahrersitz. Er gähnte und rieb sich mit den gestiefelten Vorderpfoten über die Nase.
  


  
    Flynn fuhr ins Büro. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich die Ordner. Jeder davon bedeutete, dass ein Kind in Gefahr war. Sie so auf einem Haufen zu sehen, brachte seine schlechte Laune zum Kochen. Sierra war im Einsatz. Den Großteil des Vormittags über las er sich durch die Akten, dann verließ er das Büro, um vier der 
     Familien einen Besuch abzustatten. Nur einmal gab es Stress. Es war nicht mal Mittag, und der Kerl an der Tür stank nach Gin und schlechtem Gras. Sowohl Stereoanlage als auch Fernseher waren voll aufgedreht. Flynn hatte das Gefühl, dass es bei der Beschwerde eher um Lärmbelästigung ging als um irgendetwas anderes. Ein siebenjähriges Mädchen lag mit gebrochenem Bein in einem Streckverband im Bett. Er stellte ihr ein paar Fragen, während ihr Vater ihn aus dem Türrahmen finster anblickte. Ihr Zimmer war das sauberste im ganzen Haus. Sie behauptete, auf dem nassen Küchenfußboden ausgerutscht zu sein. Flynn fand keine verdächtigen blauen Flecken. Er sah sich in der Küche um. Auf dem Boden schmolzen Eiswürfel. Der Vater hatte diverse Gin Tonics getrunken. Außerdem war er stoned und sah ziemlich überfordert aus, aber sein Kind geschlagen hatte er nicht. Er machte nur dauernd den Fußboden nass.
  


  
    Nach dem Mittagessen fuhr Flynn zurück ins Büro. Sierra telefonierte an ihrem Schreibtisch und stauchte eine Highschool-Schwester zusammen, weil sie eine Schülerin unter die Dusche geschickt hatte, nachdem diese erklärt hatte, sie sei im Treppenhaus vergewaltigt worden. Damit gefährdete sie ein mögliches Strafverfahren. Wer weiß, wie viele Beweismittel wegen ihr weggespült wurden. Sierras Grinsen war noch ein wenig schmaler als sonst.
  


  
    Flynn schaltete seinen Computer an und sah eine Minute lang auf den Bildschirm. Seltsam, dass er in drei ßig Jahren nie versucht hatte, Emma Waltz zu finden. Obwohl sie ihn auf eine gewisse Art verfolgte, hatte er 
     nie viel an sie gedacht. Und jetzt plötzlich verspürte er das Verlangen, sie wiederzusehen.
  


  
    Er wusste, dass es ihm keine Ruhe lassen würde. Seine Hand wanderte über die Tastatur. Er fing an, über die Datenbank der Behörde nach ihr zu suchen und dann in internationalen Netzwerken.
  


  
    Frauen waren schwieriger zu finden. Sie heirateten, nahmen einen anderen Namen an oder benutzten Bindestriche, die manche Verzeichnisse nicht anzeigten. Er griff nach dem Telefonbuch und sah unter W nach. Er hörte auf, bevor er bei Waltz angekommen war, und versuchte sich vorzustellen, was er zu ihr sagen und warum genau er es sagen würde.
  


  
    Er konnte sich ausmalen, wie ein Treffen zwischen ihnen ablaufen würde. Beide waren sie geprägt von derselben starren, in der Kindheit verankerten Erinnerung, die sich seitdem täglich auf ihr Leben auswirkte. Seine Fantasie versagte, als er versuchte, sich ihre Stimme vorzustellen. Er hatte sie nie sprechen gehört. Er ging potenzielle erste Worte durch, Bemerkungen, Fragen, aber nichts davon hatte Gewicht. Alles klang leer und dumm. Er sah sich ihre Hand nehmen und Emma wütend oder ängstlich wegrücken.
  


  
    Seine Gedanken wurden immer alberner. Sie kam in seine Arme geflogen, presste die Lippen auf seine, weil sie schon immer füreinander bestimmt waren. Weil niemand sonst sie verstehen konnte. Weil so etwas zusammenschweißt und über die Jahre hinweg verbindet. Weil man sich jemanden einfach so vorstellte, mit dem man nur ein paar Stunden verbracht hatte, am schlimmsten Tag seines Lebens.
  


  
    Abgesehen von dem Tag, an dem man starb, natürlich.
  


  
    Ein Schatten zog über Flynns Schreibtisch. Er klappte das Telefonbuch zu.
  


  
    Offenbar war er wirklich nicht ganz bei sich. Sierra trug ihre Acht-Zentimeter-Absätze, und er hatte sie nicht gehört. Ihre neue Perücke war ein hellblonder Pagenkopf. Sie hing ein bisschen zu weit nach links. Er hatte das Gefühl, dass sie das mit Absicht machte, nur um zu sehen, ob jemand sie darauf ansprach.
  


  
    Sie blickte sich im Raum um und sagte: »Du hast ja den Kaktus gar nicht mitgebracht. Er würde sich bestimmt gut machen hier.«
  


  
    »Er steht zu Hause.«
  


  
    »Ich besorge dir noch einen.«
  


  
    »Ich bin nicht verantwortungsvoll genug, um mich um zwei Kakteen zu kümmern.«
  


  
    »Man kann übrigens auch ›Kaktusse‹ sagen. Das ist genauso korrekt.«
  


  
    »Wirklich? Wusste ich gar nicht.«
  


  
    Sierras linkes Auge hing ziemlich tief heute, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie erschöpft war. Er hatte in letzter Zeit die Arbeit schleifen lassen, und sie hatte sich darum gekümmert. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn, und er beschloss, sich am Riemen zu reißen. Als er einen Blick auf den Bildschirm warf und sah, dass die Suche nach Emma Waltz noch lief, geriet sein Plan jedoch ins Wanken.
  


  
    »Schön, dass du dich mal wieder im Büro blicken lässt. Dank der Grippewelle sind wir etwas unterbelegt. Hast du dir schon einen der Fälle angesehen?«
  


  
    »Vier, heute Vormittag.«
  


  
    »Kein schlechter Anfang. Und? Schon jemandem dem Kopf eingeschlagen?«
  


  
    Er hatte ihr nichts von Grace Brooks erzählt und beschloss, es auch jetzt nicht zu tun. »Hab kurz daran gedacht, aber dann doch nicht.«
  


  
    »Gut, du musst dich beherrschen. Die Bullen haben immer noch ein Auge auf dich.«
  


  
    »Die werden wohl einpacken müssen, wenn nicht bald wieder irgendetwas passiert.«
  


  
    »Pass bloß auf, mein Lieber! Beschwör das Unheil besser nicht herauf.«
  


  
    »Ich doch nicht.«
  


  
    Aber vielleicht kamen sie nur so weiter, vielleicht war es die einzige Möglichkeit, den Unsichtbaren im Schnee aus der Reserve zu locken. Nichts von dem, was er tat, schien irgendwohin zu führen. Soweit er wusste, brachte er Sierra allein damit, dass er im Büro auftauchte, in Gefahr. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn er verschwand. Oder sollte er einfach hierbleiben? Keines von beiden erschien ihm sinnvoll.
  


  
    »Du bist nervös«, unterbrach sie ihn.
  


  
    »Ja. Es ist wegen des Kaktus. Ich habe ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    »Du kannst hier keine Waffe mit reinbringen, Flynn«, sagte Sierra. »Du hast eine dabei, das sehe ich doch daran, wie du sitzt.«
  


  
    Er zog den.38er aus dem Gürtel und legte ihn in die unterste Schublade. Das besänftigte sie zwar nicht unbedingt, aber zumindest würde sie nicht weiter darauf herumreiten. Er wollte sie nach Kelly fragen. Er fand 
     nicht, dass das Haus sicher genug war, solange nur ein Teenager auf Nuddin aufpasste. Er stellte sich vor, wie jemand dort einbrach, den Jungen tötete und Nuddin mitten im Wohnzimmer mit einem Brandeisen folterte.
  


  
    »Ich denke, du solltest mal zu Dale gehen«, schlug sie vor.
  


  
    »Ach, komm schon, Sierra, ich bitte dich.« Oberpsychiater Dale Mooney war ein totaler Langweiler. Flynn hatte schon befürchtet, dass sie ihm das vorschlug, aber es tat trotzdem weh. Anscheinend vertraute sie ihm nicht mehr. »Ein Grundbestandteil der Arzt-Patient-Beziehung ist Vertrauen. Mooney ist aalglatt und weich, und ich mag ihn nicht.«
  


  
    »Er ist nicht so schlimm, wie du denkst. Eigentlich ist es sowieso fast Zeit für dein halbjähriges Gespräch. Geh doch einfach hin und bring es hinter dich.«
  


  
    »Nichts leichter als das. Ist er denn vorbereitet?«
  


  
    »Ich habe ihm gegenüber erwähnt, du könntest nach den Ereignissen in der letzten Zeit etwas Hilfe benötigen.«
  


  
    »Er ist ein echtes Arschloch.«
  


  
    »Genau wie du. Ich stelle meine Leute aufgrund ihrer Kompetenz ein, nicht aufgrund ihrer Persönlichkeit. Wenn ich das täte, könnte ich sämtliche Schreibtische aus diesen Räumen entfernen und Tanzkurse anbieten.«
  


  
    »Und warum genau glaubst du, ich müsste in Behandlung?«
  


  
    »Therapie heißt das. Behandlung ist heutzutage der politisch korrekte Ausdruck für Entziehungskur.« Sie 
     fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Zähne, die wie immer durch ihre kaputte Lippe lugten. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, aber das Wesentliche kann ich dir gern sagen, wenn du unbedingt willst. Soll ich das wirklich? Ich glaube, im Moment strömt zu viel von allen Seiten auf dich ein, das ist unter anderem ein Grund, weswegen du mit jemandem reden solltest.«
  


  
    »Ich werde nicht zu diesem Wichser gehen.«
  


  
    »Oh doch, sonst kannst du dich gleich morgen arbeitslos melden.«
  


  
    Sie strahlte dieselbe Entschlossenheit aus wie seine Mutter. Ihre Augen waren hart, dunkel und voller Schmerz und Enttäuschung. Jede Frau, die ihm etwas bedeutete, kriegte ihn irgendwann mit diesem Blick klein. Im Gegensatz zu seiner Mutter würde Sierra sehr viel weiter gehen als ein bisschen zu seufzen. Sie bluffte nicht. Sie würde ihn wirklich rausschmeißen.
  


  
    Seine Arbeit war alles, was Flynn hatte, es war das Einzige, das zählte.
  


  
    Er nickte und sagte: »Na gut.«
  


  
    Ein zufriedenes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Mach einen Termin mit ihm aus. Diese Woche noch. Und lass deine Waffe zu Hause.«
  


  
    »Sicher«, erwiderte er, als sie ging. »Nicht, dass ich noch in Versuchung gerate.«
  


  
    Bei der Suche nach Emma Waltz war nichts herausgekommen, aber er hatte auch nicht Einsicht in alle Daten und war nicht so computerversiert wie Sierra. Er probierte dasselbe mit Angela Soto. Vielleicht tauchte sie irgendwo im System auf. Vielleicht hatte er sich geirrt und war Angela Soto schon mal begegnet. Sie war für 
     ihn gestorben, aber war sie wirklich eine vollkommen Fremde gewesen? Namen, Zahlen und Informationen flackerten über den Bildschirm und suchten nach einer Übereinstimmung. Es gab keine.
  


  
    Das Telefon klingelte. Es war Jessie Gray. Sie hatte sogar seine Büronummer.
  


  
    »Also«, fing sie an, »gehen wir heute Abend ins Kino?«
  


  
    »Ich bin eher für nachmittags. Die Fünf-Uhr-Vorstellung. Ich weiß aber nicht, was läuft.«
  


  
    Er hätte ahnen müssen, dass sie ihm auch in diesem Punkt einen Schritt voraus war.
  


  
    »Kein Problem, ich weiß es.«
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    Im Paradigm lief The Killers von 1946 mit Edmond O’Brien und Burt Lancaster. Jessie Gray ließ ihren Wagen bei Flynn stehen, und sie fuhren zusammen mit der L.I.R.R. zur Penn Station und dann mit dem A-Train ins Village. Sie ging immer ein oder zwei Schritte vor ihm. Sie hatte einen schnellen Schritt und befürchtete offenbar, es könne sich nicht alles nach ihren Vorstellungen entwickeln. Er hoffte nur, dass sie ihn nicht wieder nach seinem persönlichen Weg fragte.
  


  
    Im Kino angekommen lief sie den Gang entlang zu den hinteren Reihen. »Sechste Reihe, Mitte, immer«, sagte er.
  


  
    »Ich dachte, dass gilt nur fürs Theater.«
  


  
    »Es gilt für jeden Raum mit einer Bühne.«
  


  
    Nachdem sie sich gesetzt hatten, stellte sie ihre Handtasche auf den Sitz neben sich. Sie schien das Gewicht einer Hantel zu haben. Er fragte sich, was außer Lippenstift
     und Taschentüchern noch darin war: ein Diktiergerät, iPod, Handy, ein paar Bücher über Film Noir, um eine Ahnung von seinem Hobby zu bekommen, Tränengas (das harte Zeug, kein Pfefferspray) und wahrscheinlich ein Ordner mit seiner kompletten Lebensgeschichte. Lesestoff für die Zugfahrt.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie oft herkommen.«
  


  
    »Wann immer ich kann.«
  


  
    »Zeigen die hier nur Noir-Filme?«
  


  
    »Nein«, antwortete er, »aber meistens Klassiker aus den Vierzigern und Fünfzigern.«
  


  
    »Also die Art von Filmen, die heute nicht mehr gedreht wird, ja? Der Laden ist total leer. Wie halten die sich über Wasser?«
  


  
    »Die Hardcore-Fans kommen auf ihrem Streifzug erst
  


  
    in die späteren Vorstellungen.«
  


  
    Sie war Journalistin. Wörter erregten ihr Interesse. »Streifzug?«
  


  
    »Ja. Viele von ihnen wohnen draußen in Queens oder Brooklyn oder weit oben im Norden von Manhattan. Sie leben von Sozialhilfe, von der Wohlfahrt und ihrer Rente. Die meisten sind schon älter oder soziale Außenseiter. Sie leben nur noch für den Film. Ich meine nicht Kino, sondern Film. Die Klassiker. Die projizieren sich da hinein und denken, Bogie sei noch am Leben. Wer aus Uptown kommt, geht zuerst ins Aleister, dann ins Courant und dann ins Twin Golden Revival. Bis er hier ist, ist es neun. Von Brooklyn aus machen sie Station im Bowery Headlight, im Paragon Twin und im Marquee Classic. Die tauchen dann gegen sieben und später auf. Aber das meistens nur am Wochenende.«
  


  
    »Sie haben also das ganze Kino für sich allein?«
  


  
    »So ungefähr. Wenn ich direkt aus Long Island komme.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass es so eine Underground-Bewegung von Filmfanatikern gibt.«
  


  
    »Schreiben Sie’s in der Parade.«
  


  
    »Ja, vielleicht mache ich das. Wundert mich trotzdem, dass solche Kinos überleben können. Womit machen die ihr Geld? Da waren gerade mal zwei Leute an der Kasse.«
  


  
    »Mehr braucht man nicht. Der mit den Tickets ist Huey. Die Frau, die die Süßigkeiten verkauft, heißt Hazel. Die beiden sind seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet. Oben sitzt ein Vorführer, den ich noch nie gesehen habe, aber sie nennen ihn Opa. Wahrscheinlich ist er das auch. Die drei halten den ganzen Laden am Laufen.«
  


  
    »Tun die das aus Liebe?«, fragte sie mit einem Anflug von Zynismus.
  


  
    »Das bezweifle ich. Huey und Hazel machen meistens keinen allzu glücklichen Eindruck. Aber das tut niemand, der fünfundzwanzig Jahre verheiratet ist.«
  


  
    »Er hatte eine Fahne.«
  


  
    »Scotch. Wenn der Film läuft, geht er kurz raus und genehmigt sich einen.«
  


  
    »Es ist also nicht jeder vom Zauber Hollywoods hingerissen?«
  


  
    »Jedenfalls niemand, der gerade eben davon leben kann.«
  


  
    Sie setzte sich aufrecht hin. »Das klingt ja richtig tiefsinnig.«
  


  
    »Täuschen Sie sich da mal nicht.« Die Tür hinter ihnen ging auf, und Flynn blickte sich um. »Da kommt noch so eine Glaubensgenossin.«
  


  
    Florence war eine robuste, kleine Dame mit einem zerknautschten Gesicht. Sie hatte eine Tüte Popcorn und ein paar andere Süßigkeiten in der Hand und trudelte den Gang hinunter, bis sie zu der Reihe kam, wo Flynn zusammengekauert in seinem Sitz saß. Als er aufstand, rief sie: »Flynn!«
  


  
    »Hallo, Florence.«
  


  
    Sie zitterte aufgeregt, sodass etwas von dem Popcorn zu Boden fiel. »Der gute Edmond, gleich bekommen wir ihn zu sehen.«
  


  
    »Ist schon eine Weile her, dass Edmond bei uns war. Das letzte Mal war, warten Sie, in D.O.A.?«
  


  
    »The Hitch-Hiker. Vor neun Wochen, glaube ich. Der beste Film, den Ida Lupino je gedreht hat. Ach, es ist so wunderbar, zu wissen, dass selbst Hollywood-Starlets dem Zauber des Film Noir verfielen. Sonst waren sie ja eher für Galaveranstaltungen und große Dramen bekannt. Aber aus ihr wurde die Königin der B-Movies.«
  


  
    »Da haben Sie Recht, und Ida war gut. Sie hat das Beste aus O’Brien, Lovejoy und Talman herausgeholt. Und sie war sogar Co-Autorin. Ida wusste, wie man eine knackige Story schreibt.«
  


  
    »Unsere Ida, wann ist sie endlich wieder bei uns?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau, ich denke, sie kommt bald mal vorbei. Ich habe nicht im Programm nachgesehen, aber wenn ich mich nicht irre, läuft nächste Woche White Heat.«
  


  
    »James und Edmond! Was für ein wundervolles Wiedersehen.«
  


  
    »Kann sein, dass ich Jimmy zum ersten Mal ›Top of the world, Ma!‹ auf der Leinwand brüllen sehe.«
  


  
    »Es heißt anders, mein Lieber. ›Made it, Ma! Top of the world!‹ Ein wunderbarer Film, Sie werden sehen.«
  


  
    »Ich weiß. Was führt Sie so früh ins Paradigm, Florence? Sie kommen doch sonst immer erst um neun.«
  


  
    »Meine Tochter Vicki ist wieder bei mir eingezogen. Ihre dritte Ehe ist in die Brüche gegangen, und jetzt wohnt sie wieder zu Hause, arbeitet in einer Bar und meckert den ganzen Tag. Ich mache mir Sorgen um meine Enkelin Maggie. Sie ist siebzehn und in einer ziemlich wilden Clique, aber sie ist nicht dumm. Sie weiß, dass das nirgendwo hinführt, und sie kämpft dagegen an. Ich möchte nicht so spät nach Hause kommen, damit wir noch etwas reden können. Um die Uhrzeit kann man sie am besten erreichen, bevor sie ins Bett geht oder sich noch mal rausschleicht, solange ihre Mutter in der Bar ist. Vicki kann sich nicht selbst helfen, sie kommt nach ihrem Vater. Bei Maggie ist es noch nicht zu spät. Ich tue mein Bestes, aber es ist nicht einfach.«
  


  
    »Sie schaffen das schon«, sagte Flynn und meinte es auch so.
  


  
    »Das hoffe ich. Vielleicht kann ich sie überreden, nächste Woche mitzukommen, wenn sie Jimmy und Edmond zeigen.«
  


  
    Flynn begleitete sie an den Rand, wo sie aus irgendeinem Grund gern in der dritten Reihe beim Notausgang saß und sich den Film schräg von der Seite ansah. Ohne ein Wort gab sie ihm eine Schachtel mit Süßigkeiten, und er nahm sie ohne hinzusehen entgegen. Als er wieder an seinem Platz war, machte Jessie Gray ein nachdenkliches Gesicht.
  


  
    »Mögen Sie Dippin Dots, diese kleinen Eiscremekügelchen hier?«, fragte er sie.
  


  
    »Mein Gott, gibt es die immer noch? Ich kann nicht verstehen, wie man so etwas essen kann.«
  


  
    »Kann man auch nicht, aber es gehört zum Kinoerlebnis dazu.«
  


  
    »Sie redet, als würden die Schauspieler noch leben«, bemerkte Jessie leise. Ihre Stimme klang mitfühlend und gleichzeitig etwas abfällig.
  


  
    »Das tun sie auch«, erklärte er ihr. »Auf ihre Art. Auf der Leinwand eben. Sie sind Teil der Geschichte, eine gemeinsame Fantasiewelt. Kennen Sie nicht den Spruch: Auf der Leinwand leben sie weiter? Es klingt dumm und vielleicht ein bisschen verrückt, aber dahinter steckt ein ehrliches Gefühl. Wenige Menschen nehmen sich das so zu Herzen wie die echten Fans. Jeder mag Filme, aber es gibt ein paar Leute, für die ist das noch mal etwas anderes.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat sie in ihrem Leben nur das.«
  


  
    »Seien sie nicht ungerecht, Jessie. Im Grunde ist sie ganz schön auf Draht. Sie hat eine Menge durchgemacht. Sie haben Recht, sie hat nicht viel anderes als diese Filme, aber wenn Sie das so anwidert …«
  


  
    »Es widert mich nicht an, um Gottes willen.«
  


  
    »… dann sollte Sie auch der Typ anwidern, der zwölf Stunden am Tag schuftet, eine lieblose Ehe führt und wahrscheinlich in die Grube fährt, wenn er fünfzig ist und seine Arterien so hart wie Stahl sind.«
  


  
    »Ich wollte nicht überheblich sein.« Sie griff nach seiner Hand. Ihr Griff war energisch und ungewöhnlich kräftig für ein Mädchen. Wahrscheinlich wollte sie aufrichtig wirken.
  


  
    »Das waren Sie aber«, sagte er, »Sie haben es nur nicht gemerkt. Machen Sie sich nichts draus. Jeder sagt mal etwas Diskriminierendes.«
  


  
    »Ich habe niemanden diskriminiert. Sie bringen einen wirklich zur Weißglut! Ich könnte Ihnen eine scheuern.«
  


  
    Er musste lachen. Der Film fing an. Nach zehn Minuten wurde Burt Lancaster umgelegt, und der Rest wurde über Rückblenden erzählt. Jessie Grays Hand streifte seinen Arm. Es fühlte sich eigentlich nicht wie ein Date an, aber sein letztes war schon so lange her, dass er schlecht einschätzen konnte, woran er war. Das »dirty old man«-Syndrom machte ihm immer noch zu schaffen. Die Tatsache, dass sie sich stritten, beruhigte ihn ein wenig. Er fühlte sich ungefähr so wie gegen Ende seiner Ehe.
  


  
    Burt wurde von Ava Gardner vom rechten Pfad abgebracht, einer Femme fatale von Weltklasse. Daraufhin rollte Edmond O’Brien Burts Leben von hinten auf, um herauszufinden, warum er seine Lebensversicherung einer alten Putzfrau hinterließ, die er kaum gekannt hatte. Das Drehbuch hielt ein paar hübsche Wendungen parat. Flynn hatte die Vorlage von Hemingway nie gelesen, aber er nahm es sich fest vor.
  


  
    Nach der Hälfte des Films stand Florence auf, drückte die kaum angetastete Popcorntüte an die Brust und eilte durch den Gang nach draußen.
  


  
    »Geht sie?«
  


  
    »Sie muss nach der Hälfte immer zur Toilette. Vor einiger Zeit hat man bei ihr Darmkrebs festgestellt und einen erheblichen Teil ihres Dünndarms rausgenommen.
     In den letzten fünf, sechs Jahren hat sie wahrscheinlich keinen Film von vorne bis hinten durchgesehen. Sie hält keine zwei Stunden aus.«
  


  
    »Die arme Frau.« Jessie Gray hatte die Augen weit aufgerissen. Sie glänzten feucht im flackernden Licht der Bilder. »Aber das ganze Popcorn und die Süßigkeiten … warum macht sie …?«
  


  
    »Weil sie im Kino ist. Man tut manchmal Dinge, weil sie dazugehören, auch wenn sie nicht gut für einen sind. Es erinnert sie daran, wie sie als Kind mit ihrer Familie am Samstagabend ins Kino ging. Und an die Zeit, als sie ihren Mann kennengelernt hat.«
  


  
    »Deswegen hat sie Ihnen eine ganze Schachtel Dippin Dots gegeben?«
  


  
    »Und deswegen esse ich die Dinger«, ergänzte er und steckte sich noch eins in den Mund.
  


  
    »Meine Güte, ich würde gar nicht aus dem Haus gehen, wenn ich …«
  


  
    »Sie ist hart im Nehmen. Sie trägt das mit sich aus, jede Stunde, jeden Tag. Und sie wird auch ihre Enkelin auf den rechten Weg bringen, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Sie haben großes Vertrauen.«
  


  
    »In manche Dinge, ja. Wenn Sie den Artikel für Parade schreiben wollen, können Sie bei ihr anfangen.«
  


  
    »Ich fange bei Ihnen an.«
  


  
    »Ich weiß immer noch nicht, was mein persönlicher Weg ist. So, Achtung jetzt, Edmond kommt Ava und den anderen auf die Schliche.«
  


  
    Sie sahen sich den restlichen Film an. Edmond spürte jedes Mitglied der Bande auf, bis er die ganze Story kannte. Er überführte Ava mit einem höhnischen Lächeln.
     Flynn musste sich unbedingt bei Barnes & Noble etwas von Hemingway besorgen.
  


  
    Opa machte das Licht an. Flynn streckte sich in seinem Sitz aus und unterdrückte ein Gähnen. Es war halb sieben. Er fragte sich, was jetzt kam. Sollte er Jessie Gray zum Essen einladen? Erwartete sie von ihm, dass er etwas unternahm? Würde er je seine Angst überwinden, jemandem die grauen Haare auf seiner Brust zu zeigen? Würde sie ihm ihr Reizgas ins Gesicht sprühen, wenn er sich zu weit vorwagte und versuchte, sie zu küssen?
  


  
    »Sie ist nicht zurückgekommen«, hörte er sie sagen.
  


  
    Erst dachte er, sie meinte Ava. Aber Ava war nirgendwo hingegangen. Dann wurde ihm klar, dass es um Florence ging.
  


  
    Er sah sich im Saal um. Florence ging nie aus einem Film. Sie musste häufig zur Toilette, aber sie blieb nie länger als fünf Minuten weg. Und bei Edmond wäre sie auf gar keinen Fall einfach gegangen.
  


  
    Flynn stand auf und lief den Gang entlang. Die Schachtel mit den Dippin Dots fiel auf den Boden, und die Eiskügelchen rollten unter die Sitze. Jessie Gray folgte ihm. Er war nicht sicher, ob ihm das gefiel. Er dachte daran, sie wegzuschicken, wollte aber nicht, dass sie allein irgendwo hinging. Wieder hatte er das Gefühl, dass alles, was er tat, verkehrt war.
  


  
    Im Foyer war niemand. Durch die breite Glastür sah er Huey und Hazel, die sich draußen eine Zigarette teilten. Die Sonne war untergegangen. Es sah aus, als würde es bald wieder schneien.
  


  
    »Ich sehe mal auf der Damentoilette nach«, sagte Jessie.
  


  
    »Ich komme mit.«
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Betrachten Sie mich als Ihren Geleitschutz.«
  


  
    »Allmählich machen Sie mir Angst.«
  


  
    Da war es wieder, dieses dunkle Gefühl. Jeder Schritt führte ihn weiter hinaus auf seinem Weg in die Nacht. Er drückte die Tür zur Damentoilette auf. Jessie Gray folgte ihm und stieß einen kurzen Schrei aus.
  


  
    Florence saß auf dem Boden, neben dem Waschbecken, die Bluse aufgerissen und die Brüste entblößt. Die Hände lagen mit den Handflächen nach oben auf den Kacheln. Sie sahen jung und weich aus. Ihr Kinn ruhte auf der Brust. Ihre Augen waren halb geöffnet, der Blick ins Nichts gerichtet. Ihre hängenden Brüste waren mittelgroß und faltig. Aber da war noch etwas anderes. Die Haut ihres Busens war rosa und über dem Herzen leicht zusammengezogen. Die Nägel waren gesprungen. Sie hatte halbmondförmige Einkerbungen in den Handflächen. Was immer geschehen war, sie hatte es gespürt. Die unangerührte Popcornschachtel lag auf ihrem Schoß.
  


  
    Darauf lag ein mit Schreibmaschine beschriebener Zettel.
  


  
    

  


  
    ICH HALTE DAS NICHT MEHR AUS.

    UND DU?
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    Die Antwort war nein. Am liebsten wäre er auf irgendein Hochhaus gestiegen und hätte es hinuntergebrüllt. Manchmal sollte man es besser rauslassen. Stattdessen konnte er nichts anderes tun, als die Zähne zusammenzubeißen.
  


  
    Jessie sprach mit der Polizei, sie lächelte und wirkte seriös und kooperativ. Sie setzte ihren ganzen Charme ein und sah irgendwie noch attraktiver aus. Sie war jetzt die Reporterin. Es war einfach ihre Art, eine Story auszuloten. Es war das, was sie antrieb, und was sie am besten konnte.
  


  
    Flynn hoffte, sie würde den Artikel für die Parade schreiben und Florence’ Liebe zum Film und nicht ihren Tod zum Hauptthema machen.
  


  
    Raidin war auch am Tatort, obwohl die Kollegen aus der Stadt gerufen worden waren. Sie überschütteten ihn mit Fragen, die Flynn so gut es ging beantwortete.
  


  
    Schon nach kurzer Zeit unterstellten sie ihm, die alte Dame selbst umgebracht zu haben. Hätte Flynn nicht von vornherein damit gerechnet, wäre ihm schlecht geworden, oder aber er hätte ihnen ins Gesicht gelacht. Sie kamen ihm mit den dümmsten Argumenten, die er je gehört hatte. Er habe ihr Geld gewollt. Er habe sie in Notwehr getötet. Er habe es getan, um in der Zeitung zu stehen. Freundlich und sachlich erklärten sie ihm, dass er ein Mörder sei, als wären sie alle gute Freunde und gingen danach ein Bier trinken. Wenn sie jeden Fall so bearbeiteten, war es erstaunlich, dass überhaupt noch jemand im Gefängnis landete.
  


  
    Aber es gab sonst niemand, an den sie sich halten konnten. Ab jetzt konnte es ungemütlich werden. Sie würden anfangen, ihn stärker unter Druck zu setzen. Huey und Hazel standen dicht nebeneinander im Foyer und wurden von Raidin verhört. Huey hatte eine solche Fahne, dass Flynn sie aus fünf Meter Entfernung roch. Er trank inzwischen billigen Fusel; Four Roses, denselben Mist, den Flynns Vater am Ende in sich reingekippt hatte. Huey gab zu, sich draußen ein paar Drinks genehmigt zu haben. Hazel war hinten gewesen und hatte die Abrechnung für den vorherigen Tag gemacht. Niemand kam mitten im Film ins Paradigm. Sie hatte niemanden gesehen.
  


  
    Raidin glaubte ihr nicht, oder jedenfalls tat er so. Kein Mensch ließ ein ganzes Kino unbeaufsichtigt, egal für wie lange. Hazel sagte, es sei nicht unbeaufsichtigt gewesen, Opa und Flynn seien ja da gewesen. Raidin habe ja keine Ahnung, wie so ein Laden funktioniere. Wie wenig Leute zur ersten Vorstellung kamen. Es nützte 
     nichts. Er war entschlossen, ihnen das Leben schwer zu machen. Flynn machte sich zwar keine großen Hoffnungen, aber wenn Raidin hart genug am Ball blieb, kam vielleicht irgendetwas dabei heraus.
  


  
    Kurz darauf lernte Flynn Opa kennen. Er war ein harter Mann, vielleicht siebzig Jahre alt, glatt rasiert, kahlköpfig, mit einer modischen Sonnenbrille, die abhängig vom Licht die Farbe wechselte. Es gefiel ihm nicht, wie Raidin mit seinem Sohn und seiner Schwiegertochter redete, und das ließ er ihn auch wissen. Flynn freute sich immer über ältere Menschen, die sich nichts gefallen ließen. Er glaubte allerdings nicht, dass er selbst so sein würde.
  


  
    Opa machte den Eindruck, als wollte er handgreiflich werden. Die anderen Polizisten kamen näher. Huey versuchte, seinen Vater zu beruhigen, der schließlich schwieg und schwer atmend dastand. An seinen drahtigen Armen traten die Sehnen hervor.
  


  
    Raidin kam auf Flynn zugetänzelt. Er trug dasselbe Outfit wie beim letzten Mal: schwarzer, dick gefütterter Regenmantel, Handschuhe, Dreiteiler. Nur eine andere Krawatte. Seine trüben grauen Augen wirkten in der schwachen Beleuchtung noch lebloser.
  


  
    »Okay, fangen wir von vorne an.«
  


  
    Wenigstens verschwendete er nicht noch mehr Zeit. Flynn erzählte ihm alles. Seinen kurzen Wortwechsel mit Florence. Dass sie Darmkrebs hatte und trotzdem immer noch so viele Süßigkeiten kaufte. Jedes Detail, an das er sich erinnerte. Als er zum Ende kam, hätte er aufhören sollen, aber er konnte einfach den Mund nicht halten. »Er kommt immer näher. Florence musste 
     in der Mitte des Films immer zur Toilette. Wenn er es auf Leute um mich herum abgesehen hat, ist sie ihm praktisch in den Schoß gefallen. Falls er auf mich gewartet hat …« Flynn dachte kurz darüber nach und wünschte, es wäre so gewesen. »Er ist clever und weiß, was er tut.«
  


  
    »Er konnte nicht davon ausgehen, dass die Besitzer nicht da sind.«
  


  
    »Im Grunde doch. Huey geht immer in die Bar. Und Hazel hat dauernd etwas im Büro zu tun. Sie steht nie einfach nur im Foyer herum. Wenn er sie beobachtet hat, wusste er das. Wenn nicht, hatte er Glück.«
  


  
    »Läuft alles ein bisschen anders hier als im Multiplex.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Raidin fuhr sich mit dem Daumen übers Kinn. Mit festem Blick sah er durch Flynn hindurch, dann durch die Wand und grübelte, wie es wohl abgelaufen war. »Er hat Schmerzen, das gibt er offen zu. Er hat die Grenze der Belastbarkeit erreicht. Warum? Was glaubt er, haben Sie ihm getan?«
  


  
    Immer wieder kam er darauf zurück, dass Flynn dem armen Killer im Schnee etwas angetan haben sollte. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Doch«, sagte Raidin ruhig und überzeugt. »Sie müssen nur gründlich nachdenken.«
  


  
    »Ich tue den ganzen Tag nichts anderes.«
  


  
    »Geben Sie sich mehr Mühe.«
  


  
    Es klang fast wie ein Zuspruch, als würde er ihm vertrauen. Flynn wusste, dass es keins von beidem war. Raidin würde immer misstrauisch bleiben, er konnte 
     nicht anders. Es war seine Art, die Welt anzugehen, und wahrscheinlich war es das, was ihn zu einem guten Polizisten machte, wenn er denn einer war. Er hatte immer einen Finger bereit, um ihn des Mordes zu bezichtigen.
  


  
    »Ich hab’s versucht«, erwiderte Flynn.
  


  
    »Nicht ernsthaft genug.«
  


  
    »Woher zum Teufel wollen Sie das wissen? Der Einzige, der mir einfällt, ist Bragg. Da hat alles angefangen.«
  


  
    »Bragg ist tot.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Vergessen Sie ihn. Jemand wie Sie mit Ihrem natürlichen Charme hat bestimmt einen Haufen Feinde.« Er zog mehrere zusammengefaltete Blätter aus der Tasche und übergab sie Flynn. Es war eine erstaunlich lange Liste mit Namen. Ein paar davon sagten ihm etwas. Die ganz harten Fälle, mit denen er bei seiner Arbeit zu tun gehabt hatte.
  


  
    »Haben Sie sie überprüft?«, wollte Flynn wissen.
  


  
    »Ja, bisher sieht es so aus, als hätte jeder von ihnen ein handfestes Alibi für den Mord an Angela Soto, und jetzt nehmen wir sie uns noch mal vor und gucken mal, wo sie heute Nachmittag waren. Fällt Ihnen irgendein Name besonders auf?«
  


  
    Flynn überflog die Liste und erinnerte sich an diverse unangenehme Szenen, Schlägereien, mehrere ernste Drohungen. Einige von ihnen hatten mit Messern und Pistolen vor ihm herumgefuchtelt. Jetzt, wo er alles vor sich sah, all die Namen auf einer Liste, stellte er überrascht fest, dass mindestens die Hälfte davon Frauen waren.
  


  
    »Miriam Welby.« Sie hatte ihm mit dem Fleischklopfer den Schädel einschlagen wollen.
  


  
    »Sitzt im Gefängnis.«
  


  
    »Weil sie ihre Tochter misshandelt hat?«
  


  
    »Nein«, antwortete Raidin, »weil sie auf ihren Mann geschossen hat. Die Tochter ist bei Verwandten, es geht ihr bestens. Sonst noch jemand?«
  


  
    Diese Leute waren allesamt unberechenbar, er versuchte, beim Schlimmsten anzufangen. »Don Charrier. Der Typ hat mir eine.22er unter die Nase gehalten. Hat dann seine ganze Bude zusammengeballert, um mich aus dem Haus zu jagen.«
  


  
    »Was haben Sie gemacht?«
  


  
    »Er war am Toben und betrunken, fast von Sinnen. Er konnte kaum etwas sehen. Er fiel auf die Nase, und ich hab ihm die Pistole weggenommen. Vor Gericht meinte er, er sei gestresst gewesen, weil seine Mutter krank war. Aber als er das Sorgerecht für die Kinder verlor, schwor er Rache. Mir und dem Richter. Er hat einfach Dampf abgelassen. Das ist über zwei Jahre her. Was war sein Alibi?«
  


  
    »Er ist tot. Seine Mutter war todkrank. Er hat sich vor dem Haus seiner Exfrau eine Kugel in den Kopf gejagt.«
  


  
    »Jesus!« Diese Seiten in seiner Hand, ein einziges Elend. Genau wie die Akten, mit denen er täglich zu tun hatte. »Aber wenn diese Leute nicht wirklich als Verdächtige infrage kommen, sollte man sie dann nicht aus dieser verdammten Liste streichen?«
  


  
    »Ich wollte Ihre unvoreingenommene Meinung zu den Fällen, mit denen Sie in der Vergangenheit konfrontiert waren.«
  


  
    »Ah, klar.« Also wollte er nicht nur sie überprüfen, sondern auch ihn, dachte Flynn. Er holte einen Stift heraus und machte einen Haken neben drei weitere Namen. Er konnte sich zwar bei keinem von ihnen vorstellen, dass sie zu so etwas in der Lage waren, aber es gab ihm das Gefühl, Eigeninitiative zu zeigen. Auch wenn sie, soweit er wusste, ebenfalls tot oder im Gefängnis waren oder im Koma lagen.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, und für einen kurzen Moment wollte keiner von beiden die Augen abwenden. Man lernte viel über jemanden in diesen fünf Sekunden. Flynn versuchte, in Raidins Kopf hineinzusehen, hinter seine stahlgraue Front.
  


  
    »Sind Sie verheiratet?«, fragte er.
  


  
    Raidin spitzte die Ohren und legte die Stirn in Falten, als könne er nicht recht glauben, was er da gehört hatte. »Was haben Sie da eben gesagt?«
  


  
    »Ich fragte, ob Sie verheiratet sind. Haben Sie Kinder?«
  


  
    Raidins Züge verhärteten sich, bis sie wie in Stein gehauen aussahen. Er zeigte keinerlei Emotion, aber Flynn konnte spüren, wie die Wut in ihm aufstieg. Flynn war zu weit gegangen. Man konnte sich vieles leisten, aber man musste wissen, wann man jemanden nach seinem persönlichen Weg fragte und wann nicht.
  


  
    Falsche Frage, also: Thema wechseln.
  


  
    »Und die Zettel mit den Nachrichten?«, fragte Flynn. »Können Sie mir dazu schon irgendetwas sagen? Gibt es Fingerabdrücke? Was ist mit der Tinte?«
  


  
    »Ihnen sagen?« Raidins Lippen formten die Worte, als verstünde er sie nicht ganz. Er musterte Flynn von oben bis unten. Nur ein Hauch von Verstimmung lag in 
     seinem Blick. »Was glauben Sie, wer Sie sind? Ich werde Ihnen gar nichts sagen.« Es klang ganz ruhig, besaß aber die gewohnte Schärfe.
  


  
    Die Sanitäter rollten Florence auf einer Trage zum Krankenwagen. Ihr Gesicht war nur halb bedeckt. Flynn dachte, Tote hätten immer ein Tuch über dem Gesicht, aber Florence lag für jedermann sichtbar da. Da waren sie, die Geier, und reckten aufgeregt die Hälse über das Absperrband, um besser sehen zu können. Der Gerichtsmediziner hatte Florence’ Mund untersucht und ihr die Lippen über die braunen Zähne gezogen. Sie luden sie in den Krankenwagen. Die Sanitäter setzten sich ihr gegenüber und plauderten. Einer von ihnen lachte. Das war normal. Sie war tot. Es lag nichts Beleidigendes darin, trotzdem hätte Flynn den Kerl die Straße rauf und runter prügeln können.
  


  
    »Was hat er mit ihr gemacht?«, fragte Flynn.
  


  
    »Sie hatte Brandmarken auf der Brust.«
  


  
    »Das habe ich gesehen. Woher stammen die?«
  


  
    »Vielleicht von einem Elektroschocker.«
  


  
    »Sie war relativ kräftig, und hart im Nehmen.«
  


  
    »Er hat ihr mehrere Schocks verpasst, und das hat dann im Endeffekt zum Herzstillstand geführt.«
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte Flynn. Er spürte ein dunkles Zucken, wie ein brennender Stab.
  


  
    Er ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß waren, und rammte sie sich gegen die Beine. Aber der Schmerz in seinem Inneren war stärker. Während er auf der Leinwand Burts und Avas Schicksal verfolgt hatte, war eine Freundin auf der Toilette ermordet worden. Er musste schlucken.
  


  
    »Ab jetzt nimmt er sich nur noch Leute vor, die Sie auf jeden Fall kennen«, erklärte Raidin.
  


  
    »Wo waren Ihre Männer? Sie haben mich doch seit Wochen beschatten lassen.«
  


  
    »Wir haben sie vor vier Tagen abgezogen. Haben Sie das nicht gemerkt?«
  


  
    Flynns Zunge gab nach. Es war nichts zu machen. Kein Stil, keine Contenance. »Sie dämlicher Scheißkerl.«
  


  
    Raidin schlug Flynn mit der Kante seiner behandschuhten Hand gegen die Kehle. Es war ein schneller, wirkungsvoller Schlag, und unglaublich schmerzhaft. Flynn ging in die Knie und schnappte nach Luft. Ohne Erfolg. Panik stieg in ihm auf und überschattete seine Gedanken. Schweiß rann ihm durchs Haar. Er würde ein zweites Mal sterben. Jessie Gray musste ihre Geschichte neu schreiben. Den letzten Absatz streichen und ersetzen durch: Und dann nahm sein Schicksal eine tödliche Wendung …
  


  
    Niemand sonst hatte Raidins Schlag gesehen. Jessie hing am Handy und gab ihre Story durch. Sie sah beunruhigt zu ihm rüber, kam aber nicht zur Hilfe. Sie drehte sich weg, um sich auf ihr Telefonat mit der Redaktion zu konzentrieren.
  


  
    Während Flynn sich krümmte, griff Raidin nach dem.38er an seinem Gürtel und zog ihn aus dem Halfter. Er hob ihn bewundernd hoch, ließ ihn aufschnappen und sah nach, ob er leer war. Er war es. Raidin nickte und steckte die Waffe zurück in Flynns Gürtel. »Glauben Sie, Sie können den benutzen, wenn es so weit ist?«
  


  
    Flynn schaffte es nicht einmal, eine Antwort herauszuwürgen. Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen,
     aber es gelang ihm nicht. Plötzlich empfand er Wärme und Respekt für Raidin, obwohl er ihm immer noch am liebsten seine kleine Visage eingeschlagen hätte. Der Schlag war verdammt unfair gewesen.
  


  
    Er sollte seine Chance nicht bekommen. Raidin blickte auf das Plakat von Burt Lancaster hinter ihm an der Wand und sagte: »The Killers. Hab ich nie gesehen.« Eine gute Gelegenheit für eine Bemerkung zum Thema, aber Raidin ließ sie verstreichen. Flynn wusste, dass sie noch kommen würde. Er atmete jetzt schwer und wartete ab. »Lancaster war ziemlich beeindruckend in From Here to Eternity. Im Vergleich zu Montgomery Clift sah er natürlich etwas blass aus, war aber immer noch exzellent in seiner Rolle. Trotz des ganzen Herumwälzens am Strand. Wussten Sie, dass er beim Zirkus angefangen hat?« Raidin sah die Wut in Flynns Gesicht und fügte hinzu: »Kopf hoch! Vielleicht knöpft sich Ihr Bösewicht ja nächstes Mal Sie vor, statt dauernd andere umzulegen.«
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    Jessie Gray spendierte ein Taxi, und Flynn sah aus dem Fenster auf die zugefrorene Stadt. Sie stiegen bei der Penn Station aus und gingen runter zum Gleis. Ihr Zug kam erst in fünfundzwanzig Minuten. Sie hatten keine zwei vollständigen Sätze gewechselt, seit sie Florence gefunden hatten. Zum ersten Mal seit seiner Begegnung mit Alvin wollte Flynn einen Drink. Er packte Jessie am Arm und zog sie hinter sich her ins nächste Restaurant.
  


  
    Dort wimmelte es von Wall-Street-Haien. Ihre Anzüge, ihr Lächeln und ihre Frisuren gingen ihm gegen den Strich. Er stellte sich an die Bar, warf ein paar Scheine auf den Tresen und kippte zwei doppelte Rum. Der Barkeeper schenkte ihm einen wissenden Blick.
  


  
    Jessie setzte sich neben ihn und bestellte einen Stinger. Als Flynn zu Bier überging, hellte sich die Miene 
     des Barmanns auf. Jeder konnte mal einen schlechten Tag haben.
  


  
    Plötzlich war Emma Waltz wieder da. Er sah direkt in ihre Augen. Er wurde sie nicht mehr los. Immer wieder ging sie ihm durch den Kopf und holte all die verlorene Zeit auf. Die Nachricht stammte von jemandem, mit dem er auf irgendeine Art verbunden war. Jemand, der litt und wollte, dass er genauso litt. Vielleicht tat er das bereits. Ihm fiel sonst niemand ein, mit dem er eine so wichtige und qualvolle Erfahrung geteilt hätte.
  


  
    Jessie Gray machte einen zufriedenen, aber auch leicht verbissenen Eindruck. Sie hatte eine große Story als Erste gebracht. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie alles perfekt berichtet und dazu noch mit einer literarischen Qualität versehen hatte.
  


  
    »Sie wissen wirklich, wie man ein Mädchen gut unterhält«, sagte sie.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis er von seinem Bier hochsah. Seine Züge verhärteten sich, und an seinem Hals traten die Adern hervor. Er fuhr auf seinem Barhocker herum und schenkte ihr ein klägliches Lächeln. Seine Augen waren kaum mehr als schimmernde Schlitze.
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte nicht so daherreden dürfen. Das war wirklich schrecklich dumm von mir.«
  


  
    Sie meinte es ernst, aber nicht ernst genug. Ein paar von den Yuppies starrten sie an und fingen an zu tuscheln. Er konnte sich ausmalen, worum es ging: Was machte ein hübsches Mädchen wie sie mit einem alten Knacker wie ihm?
  


  
    »Kein Problem«, beruhigte er sie. Er war erschöpft, sein Ärger verflogen. »Sie sollten nicht hier bei mir sitzen.«
  


  
    »Ich weiß, was ich tue.«
  


  
    »Nein, das wissen Sie nicht. Das können Sie gar nicht wissen. Sie sollten sich von mir fernhalten. Sie sind in Gefahr.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Für heute haben Sie Ihre Nachricht erhalten. Jetzt lässt er Sie eine Weile damit leben.«
  


  
    »Oder sterben«, erwiderte Flynn.
  


  
    »Er will Sie nicht tot. Aus irgendeinem Grund will er weiter mit Ihnen kommunizieren. Er hat eine Geschichte zu erzählen, und er will sie nur Ihnen erzählen.«
  


  
    »Und Sie wollen dabei sein.«
  


  
    »Ja«, gab sie zu. »Ich bin Reporterin. Das ist mein Job.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. Er wartete darauf, dass sie ihre kleine Rede beendete. Er hatte das schon tausend Mal gehört und es sogar selbst ausgesprochen. So wie jeder andere auch. So definierten sich die Menschen. Und das mussten sie den anderen unbedingt mitteilen. »Das ist das, was ich tue. Was ich bin.«
  


  
    »Verstehe«, sagte er.
  


  
    »Es ist reizend, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Man könnte fast meinen, ich würde Ihnen etwas bedeuten.«
  


  
    »Nicht sehr nett, was Sie da sagen.«
  


  
    »Das passiert mir häufig, wenn ich mit Ihnen zusammen bin. Vielleicht bedeutet das ja, dass ich Sie mag. Ich neige dazu, Männer zu heiraten, mit denen ich so rede. Natürlich hält keiner von ihnen das lange aus.«
  


  
    Eine richtig romantische Eröffnung war das nicht, aber immer noch eine ehrliche Aufforderung.
  


  
    Ohne es wirklich zu wollen, schob er ihr langes glattes Haar auseinander und beugte sich ihr entgegen. Doch eigentlich griff er nach etwas anderem, nach seiner Jugend vielleicht oder nach seiner ganzen vergeblichen Liebe. Sie schmiegte sich an ihn, und dann küssten sie sich.
  


  
    Das ging eine Weile so weiter. Offenbar hatten sie beide ein großes Bedürfnis danach. Hitze, Lust, aber keine Leidenschaft im eigentlichen Sinn. In seinen Lippen war nach wie vor kein Gefühl. Ihre Zungen berührten sich noch, als er die Augen öffnete. Und kurz darauf sie. Sie sahen sich an, und endlich lösten sie sich voneinander. Es war der beste und gleichzeitig schlechteste Kuss, den er je erlebt hatte.
  


  
    Eine halbe Minute vor Abfahrt erreichten sie den Zug und drängten sich gegen den Strom bis zu einem leeren Platz im hintersten Abteil. Sie hielten sich an den Händen. Seit wann, konnte er nicht sagen. Er war derart verwirrt, dass er nicht mal mehr wusste, weswegen. An manchen Tagen bekam man einfach keinen Boden unter den Füßen.
  


  
    »Lass uns zu dir gehen«, sagte sie und sank wieder in seine Arme. Er hatte nie richtig durchschaut, ob eine Frau Lust hatte oder nicht, aber hier war kein Irrtum möglich. Es hatte sie angeturnt, dass sie ihre Story bekommen hatte. Dem Tod zu begegnen, gab einem neue Lebensenergie. Flynn spürte das an sich selbst. Er war erregt und durcheinander. Er nahm an, dass das normal war, so normal wie eben möglich.
  


  
    »Wieso bist du so anders?«, fragte er.
  


  
    »Anders? Inwiefern? Seit wann? Ich denke, du bist immer so genau.«
  


  
    »Seitdem du die Story vom Mord an Florence hast.«
  


  
    »Du bist noch immer sauer auf mich.«
  


  
    »Vielleicht. Aber, weißt du, ich …«
  


  
    »Du bist von Natur aus vorsichtig, und besonders empfindlich wegen deiner Frau und dem, was du erlebt hast. Du traust mir nicht. Das ist in Ordnung, ich kann das akzeptieren. Du sollst mich ja nicht gleich heiraten. Ich dachte einfach, ich könnte für dich da sein. Ich dachte, zwischen uns wäre etwas … Besonderes.«
  


  
    Das war ein gutes Wort. Etwas Besonderes. Es hatte keine emotionale Komponente, jedenfalls nicht mehr, als alle Beteiligten zu geben bereit waren. Er hatte immer noch nicht das Gefühl, dass sie sich wirklich für ihn interessierte. Vielleicht würde sie das nie richtig, selbst wenn er sie ins Bett bekam.
  


  
    Der Zug fuhr immer wieder durch Tunnel, und Jessie Gray schlummerte zufrieden in seinem Arm. Sie drückte gegen seine Pistole, schien sich aber wohl damit zu fühlen. Irgendwann schlief sie ein. Er drehte den Kopf zur Seite, sodass sein Gesicht ihr Haar berührte, und sah durchs Fenster Queens vorbeirollen.
  


  
    Zwischen seinen Füßen saß Zero und blickte zu ihm hoch. »Du wirst nie dahinterkommen. Es geht immer so weiter, bis jemand von hinten auf dich zukommt, dir auf die Schulter klopft und dir mit einem Eispickel in die Augen sticht.«
  


  
    Vielleicht hatte er Recht.
  


  
    Als der Zug ankam, weckte er Jessie sanft auf, und sie stiegen zusammen mit den eiligen Yuppies aus. Er warf einen Blick über den Parkplatz und entdeckte den Mietwagen. Er konnte sich kaum daran erinnern, was er den Tag über gemacht hatte. Dann fiel ihm ein, wie Jessie zu ihm gekommen war und wie sie zusammen zur Bahn gefahren waren. Er hielt sie fest im Arm, während sie die Treppe hinuntergingen.
  


  
    »Du machst dir Sorgen um mich«, bemerkte sie.
  


  
    »Ich mache mir um jeden Sorgen.«
  


  
    »Ich meine, es wird dir zu viel. Du fühlst dich nicht wohl. Ich habe dich überfallen. Das macht nichts, das geht mir manchmal so bei bestimmten Männern. Meinen ersten Mann habe ich zwei Jahre lang über den ganzen Campus verfolgt. Wir haben uns als Erstsemester in einem Journalismusseminar kennengelernt, und obwohl er mich nicht besonders mochte, hab ich ihn irgendwann rumgekriegt. Das ist so eine Angewohnheit von mir, ich hab dir ja gesagt, dass ich zwanghaft bin. Ich hinterfrage mich andauernd selbst. Mein Therapeut hat Bände dazu aufgeschrieben, aber aus irgendeinem Grund falle ich immer wieder in dasselbe Muster zurück.«
  


  
    »Das macht uns zu dem, was wir sind«, sagte Flynn. »Unsere Gewohnheiten und Herangehensweisen. Unsere eingefahrenen Muster. Die unausrottbaren Schwächen unseres Charakters.«
  


  
    »Du erinnerst dich daran, dass ich das gesagt habe.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er machte ihr die Wagentür auf. Sie wollte nicht einsteigen, sie wollte reden. »Und diese Beziehung ist schon verworren genug.«
  


  
    Hatten sie die denn? Waren sie schon bei ihrem ersten Date in eine Beziehung geschlittert? Ein Date, das man als nicht ganz unbelastet bezeichnen musste, zumal mittendrin ein Mord passiert war.
  


  
    »Was hast du mit deinem zweiten Mann angestellt?«
  


  
    »Dem bin ich auch hinterhergelaufen. Nachdem wir uns ein paar Mal getroffen hatten, bin ich schwanger geworden. Daraufhin haben wir geheiratet. Ein paar Monate später habe ich das Baby verloren, und noch ein paar Monate später ihn. Das Baby habe ich mehr vermisst, obwohl ich eine furchtbare Mutter abgegeben hätte. Das weiß ich. Ich sollte keine Kinder bekommen. Aber wahrscheinlich werde ich es, ist das nicht schrecklich? Und ob es das ist, du bekommst es ja dauernd mit.«
  


  
    Sie rutschte auf den Beifahrersitz. Er schloss die Tür, stieg ein, startete den Wagen und wartete, dass die Heizung anging. Sie rückte wieder näher an ihn heran, und sie küssten sich. Es war süß und freundschaftlich und insgesamt bedeutungslos. Sie wich etwas von ihm ab und lächelte.
  


  
    »Du willst mich nicht, oder?«, fragte sie.
  


  
    Er wusste nicht, was er antworten sollte, was auch eine Antwort war. Offenbar kam sie damit klar. Wahrscheinlich hatte sie nichts anderes erwartet. Es war Teil ihres immer gleichen Musters. Sie stand auf Männer, die ihr einen Korb gaben. Es spornte sie nur noch mehr an. Er hätte sagen sollen, dass er sie liebt, und schon wäre er sie los gewesen.
  


  
    Die Komplexität seiner eigenen Gefühlswelt war ihm noch nie so klar erschienen wie jetzt. Er fragte sich, ob er schon immer so gewesen war, auch mit Marianne.
  


  
    »Ich glaube, es wird bald wieder schneien«, sagte Jessie. »Dauernd reden sie davon, dies sei der schlimmste New Yorker Winter seit dreißig Jahren. Ich bin mit dem Wettermann von Channel Two befreundet, und er meint, die Leute richteten sich nicht genug danach. Es gibt immer mehr Fälle von Erfrierungen. Die Obdachlosen erfrieren auf der Straße. Darüber bekommt man kaum etwas zu hören.«
  


  
    Flynn fuhr zurück nach Hause. Ohne ein Wort zu sagen stieg sie aus und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.
  


  
    Er wusste nicht genau, was er bedeuten sollte, dachte aber, sein eigenes Gesicht spiegelte ihn vielleicht. Interessiert, erregt, leicht misstrauisch. Sie kam auf ihn zu, um ihm einen letzten Kuss zu geben. Dann ließ sie ihn stehen, lief zu ihrem Wagen und fuhr weg.
  


  
    Im Grunde war er froh, dass sie weg war. Bevor der nächste Schnee fiel, wollte er noch ein bisschen am Charger schrauben. In dem Mietwagen fühlte er sich schwach. Er brauchte Power unter der Haube.
  


  
    

  


  
    Abends rief er Sierra an und erzählte ihr alles, was passiert war. Er ging tiefer ins Detail, als er vorgehabt hatte, und er erschrak, als er sich über Jessie Grays Küsse sprechen hörte.
  


  
    Sierra machte seltsame Geräusche am anderen Ende. »Du wolltest ja nicht auf mich hören. Hab ich dich etwa nicht gewarnt?«
  


  
    Er dachte, sie meinte Jessie. »Du hast mich gewarnt?«
  


  
    »Als du sagtest, die Polizei könne einpacken, wenn nicht bald wieder irgendetwas passiert.«
  


  
    Er erinnerte sich. »Stimmt. Du meintest, ich solle das Unheil nicht heraufbeschwören, aber jetzt ist es trotzdem da.«
  


  
    »Und du warst mit ihr befreundet, mit dieser Dame?«
  


  
    »Ja. Offenbar kommt der Killer allmählich näher.«
  


  
    »Ich würde sagen, er war schon nah genug. Er hätte dich beide Male abknallen können. Aber mach dir um mich keine Sorgen. Sollte er versuchen, mir oder den Kindern zu nahe zu kommen, jag ich ihm eine Kugel in den Arsch.«
  


  
    »Ich glaube, heutzutage sagt man umnieten.«
  


  
    »Umnieten? Wo zum Teufel warst du die letzten fünfzehn Jahre?«
  


  
    »Okay, also, was sagt man heute?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Glaubst du, ich steh an der Straßenecke herum und unterhalte mich übers Leute-Abknallen?« Sie legte die Hand über die Muschel und brüllte etwas zu einem der Kids. Er wunderte sich, dass sie noch wach waren. Sie rief Kellys Namen und dass sie ihren Pyjama anziehen sollte. »Sind die Medien wieder hinter dir her?«
  


  
    »Ich bekomme Anrufe, aber diesmal nicht so viele. Jessie hat die Story als Erste gebracht. Die anderen sind quasi draußen. Ich glaube auch, dass sie sich diesmal nicht so sehr dafür interessieren, weil das Opfer eine alte Frau war.«
  


  
    »Da wird mir wirklich warm ums Herz, wenn ich das höre.«
  


  
    »Bist du mit Kelly bei ihrem Vater gewesen?«
  


  
    »Einmal. Das hat ihr gereicht. Sie hat nicht geweint, aber der Anblick von Shepard mit den Schläuchen in 
     der Brust, die ganzen Apparate, das war zu viel für sie. Davon kriegt sie Albträume. Ich kann sie hören. Sagen tut sie natürlich nichts.«
  


  
    Im Hintergrund lief leise der Fernseher und berichtete über die neuesten Promitrennungen und Liaisons, sowie über Erfolge und Misserfolge in Übersee. Jessies Bekannter sagte so gut wie nichts von Schnee. Kein Wunder, dass die Leute erfroren. Flynn wartete, ob sie etwas über den Mord an Florence brachten.
  


  
    »Was trägst du für eine Waffe?«, fragte er.
  


  
    »Eine.45er.«
  


  
    »Kannst du damit umgehen?«
  


  
    »Was zum Teufel glaubst du, mit wem du redest?«
  


  
    »Pardon. Ich nehme die Frage zurück.«
  


  
    »Die größeren Kaliber sind in der Garage. Eine 12er-Flinte, eine kleine Derringer, eine Luger und eine Mauser ohne Schlagbolzen, ich glaube, es liegt sogar noch eine kaputte Remington da. Einer meiner Ex war ein Waffennarr, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«
  


  
    »Durchaus.«
  


  
    »Er hat mit der Remington eine Bank ausgeraubt, zusammen mit drei Freunden, alle mit Cowboyhut und Tuch vorm Mund. Die haben rumgejohlt wie die Outlaws früher, kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    »Auch das.«
  


  
    »Als sie zwanzig Minuten später geschnappt wurden, hat er das Gewehr in den Ronkonkoma Lake geworfen. Er bekam acht Jahre, und im Gefängnis hat er dann jemanden abgestochen und bekam noch mal fünf. Er muss noch eine ganze Weile absitzen. Die Polizei hat mir die verrosteten Überreste gegeben, und ich hab sie 
     mit dem anderen Kram weggeschlossen. Vielleicht sollte ich sie ins Pfandhaus bringen.«
  


  
    »Die Waffe aus einem Banküberfall? Würde ich nicht vorschlagen.« Er fragte sich, wie gut sie mit einer.45er umgehen konnte. Wenn man sie nicht richtig hielt, konnte sie einem den Arm brechen. »Du meinst, du triffst eine Bierflasche auf fünfzig Meter Entfernung mit deiner Pistole?«
  


  
    »Das nicht, aber ich kann jemandem den Schädel wegpusten damit. Hat zwar einen ganz schönen Rückschlag, aber ich bin ja auch nicht die Zarteste. Du solltest ernsthaft erwägen, Urlaub auf Bora-Bora zu machen.«
  


  
    »Glaub nicht, dass mir der Gedanke nicht auch schon gekommen wäre.«
  


  
    Leise hörte er ihren Atem durch die Mundwinkel zischen. Dann meinte er, ganz unterschwellig den Kunststoff in ihrem Gesicht arbeiten zu hören. Sie grinste. »Aber du willst nicht wegrennen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du willst in der Nähe bleiben und dir den Kerl holen. Das ist jetzt eine Frage der Ehre für dich.«
  


  
    »Nenn es, wie du willst.«
  


  
    »Ich nenne es so, wie es ist. Ich höre es dir doch an. Du willst den Kerl abknallen. Ihn umnieten. Kaltmachen. Über den Haufen ballern. Wie sagen sie im Film Noir? Umlegen. Oder noch besser, wenn du könntest, würdest du es mit bloßen Händen tun.«
  


  
    Da war er zuversichtlich. Er würde es schaffen, kostete es, was es wolle. Jemand musste es tun, und zwar bald.
  


  
    »Du musst es nicht aussprechen«, sagte sie. »Ich weiß es. Du musst damit aufhören. Auch wenn du meinst, für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Du darfst nicht mehr daran denken, Flynn, verstehst du mich? Je mehr du glaubst, du hättest das Recht, jemand anderen zu töten, desto mehr verwirkst du dein eigenes Leben. Ich habe das selbst erlebt.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete er.
  


  
    »Nein, das weißt du nicht, du meinst es nur zu wissen. Es gibt Dinge, die ich dir nie erzählt habe. Und ich werde sie dir auch jetzt nicht erzählen. Aber glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«
  


  
    Die Story kam auf Channel 2. Was sie nicht erwähnten, war, dass Florence mit einem Elektroschocker getötet wurde, wenn es denn so war. Es hieß, sie sei niedergeknüppelt worden, ein Ausdruck, den er lange nicht gehört hatte. Wahrscheinlich wollten sie die falschen Bekenner auflaufen lassen. Es spielte keine Rolle. Der Mörder würde weder die Polizei noch die Nachrichtensender anrufen, aber Flynn hatte die vage Hoffnung, dass er sich bei ihm meldete.
  


  
    »Bist du noch da?«, fragte Sierra.
  


  
    »Ja«, erwiderte Flynn. »Tu mir einen Gefallen und überprüfe den Namen Emma Waltz für mich. Ich hab’s versucht, ohne Erfolg. Du kannst so was besser. Sie müsste um die vierzig sein.«
  


  
    Sierra wartete kurz. »Das ist alles? Das ist alles, was du weißt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was willst du von ihr?«
  


  
    »Ich glaube, sie ist Teil meines persönlichen Weges.« 
    


  
    Sierra zischte erneut durch die Mundwinkel. »Bitte sag mir, dass ich mich verhört habe. Hast du gerade ›persönlicher Weg‹ gesagt?«
  


  
    »Ganz genau«, erwiderte er.
  


  
    »Du hast zu viele Fernsehpsychologen gesehen, das ist dein Problem. Wusstest du, dass ein paar von denen nicht mal einen Abschluss haben? Die wissen, wie man mit dem Publikum umgeht, und mit der Kamera, sonst nichts. Lass dich davon bloß nicht beeindrucken. Von was für einem persönlichen Weg redest du?«
  


  
    »Ich bin nicht ganz sicher.«
  


  
    »Erzähl einfach. Ich höre dir zu.«
  


  
    Er zündete sich eine Zigarette an und starrte einen Moment lang auf die Spitze. Sie kannte die Geschichte vom Tod seines Bruders, aber einiges davon hatte er ausgelassen.
  


  
    Diesmal ging er weiter denn je. Er war selbst überrascht, sich so reden zu hören. Die Einzelheiten von Dannys Tod, die er schon zehntausend Mal in Gedanken durchgegangen war, erschienen ihm plötzlich fremd. Seine Erinnerungen waren ihm peinlich.
  


  
    Das Brettspiel, Camus’ Der Fremde. Seine Sorge um Patricias Bauch, Dannys einfaches Lächeln, das auch das ihrer Eltern war. Wie Danny jedes Mal die Kontrolle über seinen Fuß verlor, wenn Patricia das Baby erwähnte. Das Blut auf ihren Lippen. Wie sein Bruder »Guter Junge« zu ihm gesagt hatte. Sein schräg zur Seite gelegter Kopf. Emma Waltz, die sich nach ihm umdrehte.
  


  
    »Und du glaubst, sie hat etwas mit dem hier zu tun?«
  


  
    »Nein«, antwortete er.
  


  
    »Worum geht es dann?«
  


  
    »Ich kann es nicht sagen.« Wenn er es hätte in Worte fassen und ihr erklären können, dann hätte er es vielleicht selbst verstanden.
  


  
    Flynn stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Zero saß in der Mitte und beobachtete ihn mit erhobenem Kopf.
  


  
    »Sie ist ein Teil meines Lebens, das mir abhandengekommen ist. Sie hat dasselbe durchgemacht wie ich, am selben Tag. Sie musste mit ansehen, wie ihre große Schwester draufging … der Mensch, der sie eines Tages sein würde. Wir werden nicht wie unsere Eltern, wir werden wie unsere älteren Geschwister. Ich bin mein Bruder geworden. Ich muss nur in den Spiegel schauen, dann weiß ich es. Ich bin der, der er geworden wäre. Ich bin jetzt viel älter, als er je war. Ich bin für ihn eher ein Vater als unser Vater.« Es kam alles zu schnell aus ihm heraus, er verlor die Kontrolle darüber, was er ihr sagen wollte. »Sie hat ihre Schwester am Strand verbluten gesehen. Ich wette, sie kann nicht mehr aufs Meer schauen, ohne an diesen letzten verzweifelten Ausbruch zu denken … ein vergeblicher Versuch, der im Sand stecken blieb. Das vergisst man nicht, so etwas trägt man immer mit sich herum. Mir jedenfalls geht es so.« Er hoffte inständig, dass er nicht anfing, von Zero zu erzählen, oder wie Danny ihn unter dem Eis zu sich gewunken hatte. Es hätte ihn nicht gewundert. »Ich habe das Gefühl, dass wir auf eine Art miteinander verbunden sind, die ich nicht erklären kann. Dass wir es die ganze Zeit über waren.« Er wartete darauf, dass 
     Emma Waltz vor seinen Augen erschien, aber sie ließ sich nicht blicken. Er vermisste sie. Es stimmte, er brauchte sie. Er musste sie finden. Es hatte einen Grund, dass er zurückgekommen war. Er kannte zwar seinen Namen, aber nicht sein Ziel. Vielleicht war es das. »Dass, wenn wir uns wiedertreffen, mein Kopf klar wird und ich zurückbekomme, was mir gefehlt hat.«
  


  
    Es dauerte eine ganze Weile, bis Sierra sagte: »Warst du schon bei Mooney?«
  


  
    Flynn stockte die Stimme. »Das ist alles, was dir dazu einfällt?«
  


  
    »Richtig. Warst du bei ihm?«
  


  
    »Du weißt genau, dass ich nicht da war.«
  


  
    »Stimmt, ich weiß es. Also geh hin. Du musst mit einem Profi reden. Hör nicht auf die Typen im Fernsehen, okay? Das hat sich zu lange in dir angestaut. Du musst etwas tun. Oder bist du etwa anderer Meinung?«
  


  
    »Das nicht. Aber …«
  


  
    »Es gibt kein Aber. Es gibt nie irgendein Aber. Du denkst, du vergeudest deine Zeit. Du denkst, dass du Detektiv spielen solltest, wie der Mann von der Continental, Sam Spade und all die Typen aus deinen Lieblingsfilmen. Das ist der falsche Weg. Du hast zu viel Schwarz-Weiß im Kopf.«
  


  
    »Okay, ich gehe zu der Nervensäge.«
  


  
    Sierra sprach leise, aber bestimmt, und sie kam ganz nah an den Hörer, damit er sie auch wirklich verstand. »Ich habe das Gefühl, du bist da nicht richtig offen.«
  


  
    »Ich gehe hin«, sagte Flynn und legte auf.
  


  
    Zero drehte sich eine Weile im Kreis und machte es sich dann auf dem Teppich bequem. Er legte das Kinn auf die gestiefelten Vorderpfoten. »Taugt der Kerl denn was? Du brauchst einen kompetenten Psychiater. Du scheinst allmählich etwas außer Kontrolle zu geraten.«
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    Flynn versuchte, so viel wie möglich am Charger allein zu reparieren. Er ersetzte Teile, er schlug Beulen aus. Und es gab immer noch mehr zu tun. Die Versicherungen waren nach wie vor dabei, den Fall zu klären. Solange das nicht geschehen war, bekam er den Mietwagen gestellt und sonst nichts. Den Rest zahlte er aus eigener Tasche. Er ließ den Charger in die Werkstatt eines Bekannten abschleppen und handelte einen guten Preis aus, der trotzdem noch ein Großteil seiner Ersparnisse auffraß. Die Mechaniker säuberten den Wagen und brachten ihn zum Laufen, aber das reichte ihm nicht. Sie sollten ihn tunen und veredeln, er wollte, dass er perfekt war. Als das Geld alle war, verkaufte er ein paar seiner Sammlerstücke. Sein Bekannter in der Werkstatt machte die Aufgabe zur Chefsache.
  


  
    Einige Tage danach fuhr Flynn zu Shepard ins Krankenhaus. Der Mann war an diverse Apparate, Katheder 
     und Schläuche angeschlossen. Sein Atem ging regelmäßig, sein Gesicht sah gesund und rosig aus. Er schien friedlich zu schlafen.
  


  
    Flynn nannte ihn zweimal beim Namen, erst leise, dann ein bisschen lauter. Flynn fing an zu reden, ohne allerdings genau zu wissen, was. Anscheinend entschuldigte er sich bei ihm. Flynn vermutete, dass er Shepard sein Leben verdankte. Wäre er nicht in den Keller gekommen, hätte seine Frau ihn mit Sicherheit abgeknallt und in den Sund geworfen.
  


  
    Auf dem Weg nach Hause fing es an schneien. In seiner Wohnung bezog er Stellung am Fenster. Er beobachtete den Parkplatz und sah zu, wie die Autos weiß wurden. Von hinten schien Licht auf ihn. Ein Heckenschütze hätte leichtes Spiel mit ihm gehabt. Irgendwie hoffte er, jemand würde es versuchen. Schnee und Fenster reichten vielleicht aus, um den Schuss abzufälschen. Vielleicht sah er das Mündungsfeuer und fand eine Spur, die er verfolgen konnte. Stundenlang saß er regungslos da.
  


  
    Sierra rief ihn kurz vor Mitternacht an und sagte: »Sie steht auf böse Jungs.«
  


  
    »Tut das nicht jeder?«
  


  
    Es klang anders als gemeint. Leicht gehässig. Sierra verstummte, und ihre Laune kühlte merklich ab. Sie hatte es bestimmt als besserwisserischen Seitenhieb auf ihr eigenes Liebesleben verstanden. Er musste verdammt noch mal aufpassen, was er sagte.
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich frage noch mal, soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nein, tut mir leid, wenn es so klang.«
  


  
    »Findest du das komisch?«
  


  
    »Ich meinte nicht dich. Sogar Betty Grable stand auf böse Jungs. Sie war mit George Draft zusammen. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man glauben, du wirst allmählich empfindlich.«
  


  
    »Ich habe Probleme zu Hause«, sagte sie.
  


  
    »Hat es mit Nuddin und Kelly zu tun?«
  


  
    »Nein. Es ist mein Ältester, Trevor. Ich hab dir von ihm erzählt. Ich glaube, Nuddin hält ihn nachts wach. Sie spielen Videospiele. Ständig hängen sie vor dem blöden Computer. Oder sie basteln in der Garage an meiner alten Schrottkarre. Trevor schläft kaum, und die frühen Morgenstunden können ziemlich hart sein, wenn er mir hilft, die Kinder anzuziehen und Frühstück zu machen. Ich schätze, es ist wegen seiner Eltern. Er hat ihnen sogar geschrieben und versucht, den Kontakt wieder aufzunehmen. Er macht Rückschritte. Seine Therapie läuft auch nicht so gut.«
  


  
    »Er geht nicht zu Mooney, oder?«
  


  
    »Nein, und hör auf, den Mann schlechtzumachen. Vielleicht habe ich Trevor zu früh zu viel Verantwortung übertragen, aber es schien ihm gutzutun.«
  


  
    »Du meintest, er würde sich mit Nuddin identifizieren.«
  


  
    »Genau, weil beide in ihrer Vergangenheit unter Missbrauch gelitten haben. Nuddins Narben erinnern ihn wahrscheinlich an seine eigenen. Er ist immer noch für die anderen Kinder da, kümmert sich um Wäsche und Geschirr, räumt auf. Aber ich mache mir Sorgen, dass ich ihn ausnutze, indem ich ihm so viel auflaste. 
     Es kann sein, dass es meine Schuld ist. Vielleicht ist es besser für uns alle, wenn ich jemanden einstelle, der auf Nuddin und die anderen aufpasst, und Trevor irgendwo einen Teilzeitjob besorge, wo er Mädchen kennenlernt und mehr soziale Kontakte hat.«
  


  
    »Schreiben seine Eltern zurück?«
  


  
    Sie zögerte einen Augenblick zu lange. »Nein.«
  


  
    »Du fängst die Brief ab, gib es zu.«
  


  
    »Willst du jetzt etwas über deine kleine Freundin erfahren oder nicht?«
  


  
    Einerseits wollte er das, andererseits auch nicht. Er sah Bragg in Sierras Haus kommen und seinen Sohn quälen. Was war wohl in Trevors Leben vorgefallen, dass Nuddins grauenhafte Narben ihn derart beschäftigten? Wieder holte ihn die Vergangenheit ein. Sie würde ihn nie zufrieden lassen, er konnte sich ihr genauso gut stellen.
  


  
    »Schieß los.«
  


  
    »Emma Waltz, dreimal verheiratet, dreimal geschieden, immer den Mädchennamen behalten. Keine Kinder. Es gab jede Menge Ehestreit, die Polizei war ständig im Haus. Sie hat mehr als einmal Prügel eingesteckt und deswegen auch einige Zeit im Krankenhaus verbracht. Das bekannte Schema, aber nichts Ernsteres, so weit ich sehen kann.«
  


  
    »Hast du ihre Adresse?«
  


  
    »Ich finde, du solltest dich von ihr fernhalten.«
  


  
    »Natürlich. Die Adresse?«
  


  
    »Du machst ebenfalls Rückschritte. Du musst nach vorn sehen.«
  


  
    »Du hast nichts von dem mitbekommen, was ich gesagt habe, Sierra.«
  


  
    »Ich habe es mitbekommen, und ich habe dich gesehen, und deswegen solltest du auf mich hören.«
  


  
    »Ihre Adresse?«
  


  
    »121, Dolan Street, Massapequa.«
  


  
    »Danke. Ich komme morgen ins Büro«, klärte er sie auf. »Ich habe einiges an Arbeit.«
  


  
    »Du willst nur irgendwelchen bösen Daddys die Ohren lang ziehen. Du gehst zu Mooney. Da warst du immer noch nicht, obwohl ich es dir gesagt habe. Also, um Punkt neun Uhr hast du einen Termin. Verstanden? Punkt neun. Wenn du nicht kommst, bist du gefeuert. Du bist bis an die Grenze gegangen, und ich habe dich gelassen. Es war auch meine Schuld. Ich habe dich gedeckt. Das ist vorbei. Wenn du so weitermachst, gehst du kaputt. Du willst diesen Kerl kriegen? Okay, dann werde erst mal gesund. Und erzähl mir nicht, dass es dir gut geht. Ich weiß, dass das nicht stimmt. Geh zu Mooney, das ist der erste Schritt. Danach vielleicht noch zu jemand anderem, jemand, der dir besser gefällt, aber setz dich in Ruhe mit ihm hin. Und wehe, du tust ihm was, hörst du? Es sei denn, er fängt mit diesem Mist an, von wegen ›persönlicher Weg‹. Dann kannst du ihm von mir aus ruhig die Fresse einschlagen.«
  


  
    Man sah Dale Mooney an, dass ihn Flynns Geschichte gleichzeitig erschreckte, fesselte und irgendwie anturnte. Das war keine übliche Neurose. Hier klebte Blut dran. Es ging ihm unter die Haut, das war Sex und Crime. Die Augen in seinem sanften, teigigen Gesicht leuchteten.
  


  
    Er befeuchtete sich die Lippen wie ein Starlet, das sich für die Großaufnahme bereit machte. Mooney war 
     auf eine obszöne Weise fasziniert. Wahrscheinlich glaubte er, Flynn verliehe ihm eine gewisse Street Credibility, während er in seinem ledernen Ohrensessel saß, mit dem Kugelschreiber in der Hand, den er immer wieder gegen sein behaartes Kinn drückte. Freud hätte mit Sicherheit etwas dazu zu sagen gehabt.
  


  
    Mooney hatte seine eigenen Probleme. Er wog an die dreihundert Pfund, trug einen Zottelbart und eine Hitlerfrisur. Er blinzelte und schniefte wie ein Kokser. Auf jeden Fall war er eine Erscheinung. Die Leute vom CPS verehrten ihn. Selbst die, die ihn nicht mochten, fanden ihn beeindruckend. Flynn verstand das nicht.
  


  
    Flynn wollte sich nicht aufs Sofa legen. Er hatte keine Lust, sich in eine benachteiligte Position zu begeben. Mooney, der ihn von oben betrachtete und dabei alles mitbekam, was um ihn herum vorging, während Flynn dalag und darauf wartete, dass ihm jemand einen Brieföffner ins Ohr rammte. Nein, er würde von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden, und wenn er das Gefühl hatte, es könnte ihn irgendwie weiterbringen, würde er ihm vielleicht sogar die Wahrheit erzählen. Jedenfalls einen Teil davon. Den Teil mit dem sprechenden toten Hund wahrscheinlich nicht.
  


  
    »Es wäre von großem Nutzen für Sie, wenn Sie sich auf die Couch legen und versuchen würden, sich etwas zu entspannen«, erklärte Mooney.
  


  
    »Ich möchte das lieber nicht.«
  


  
    »Entspannen?«
  


  
    »Auf der Couch liegen.«
  


  
    »Warum, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Das dürfen Sie«, erwiderte Flynn. Sein falsches Lächeln schnitt ihm ins Gesicht wie ein Daumennagel in ein Stück Ton. Er zählte innerlich bis drei, bevor er weitersprach. Seine Stimme hatte einen singenden Tonfall, den er sonst nicht an sich kannte. Er würde nie ein aufgeschlossener Mensch sein, das passte einfach nicht zu ihm, und trotzdem gab er sich Mühe. Nicht viel, aber immerhin. »Der Grund ist, dass ich mich in letzter Zeit ziemlich bedroht fühle, und obwohl ich mich hier gewissermaßen ›unter Freunden‹ befinde auf Ihrer Couch, das Leder ist übrigens wirklich schön, wäre ich doch noch ängstlicher und dementsprechend weniger gesprächig.«
  


  
    »Verstehe. Ich versichere Ihnen, Sie sind absolut sicher hier.«
  


  
    »Ganz unabhängig davon, ich fühle mich in letzter Zeit nirgends sicher.«
  


  
    »Nun gut, ich denke, das ist verständlich.«
  


  
    »Da haben Sie vollkommen Recht«, erwiderte Flynn. »Aber glauben Sie mir, ich gebe mein Bestes, Dale. Ich habe sogar meine Waffe zu Hause gelassen.«
  


  
    »Sie tragen jetzt eine Waffe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Geladen?«
  


  
    Das war wahrscheinlich die dümmste Frage, die er je gehört hatte. Flynn sah Mooney an und wartete darauf, dass er zu demselben Schluss kam, aber da konnte er lange warten. Der Seelenklempner saß einfach da, und seine Augenbrauen hoben sich, immer weiter, sein ganzes Gesicht schien zu sagen, ich will alles wissen, ich bin neugierig, ich warte auf eine Antwort.
  


  
    »Ja, die Waffe ist geladen.«
  


  
    »Haben Sie …«
  


  
    »Ja, ich habe einen Waffenschein.«
  


  
    »Haben Sie …«
  


  
    »Nein, ich habe noch niemanden erschossen.«
  


  
    »Würden Sie mich bitte...«
  


  
    »Ja, ich lasse Sie einen Satz zu Ende sprechen.«
  


  
    Mooney legte Stift und Block beiseite und nahm eine neue Pose ein, indem er beide Hände hob, die Fingerspitzen gegeneinanderlegte und das Kinn darauf stützte. Hätte es nie einen Film gegeben, in dem ein Psychiater vorkommt, würde irgendjemand im wirklichen Leben dann so etwas tun? Würde jemand sein fettes Kinn so auf die Finger setzen? Er sah aus wie eine Butterblume, die jeden Moment der Wind davontragen konnte.
  


  
    Szenen aus Shock Corridor gingen ihm durch den Kopf. Reporter lässt sich für eine Story ins Irrenhaus einweisen und verliert den Verstand.
  


  
    »Bevor wir anfangen …«, sagte Mooney.
  


  
    »Wir haben schon angefangen.«
  


  
    »… wollte ich Ihnen sagen, Flynn, dass trotz unseres eher feindseligen Verhältnisses in der Vergangenheit, das ich mit allen Mitteln zu vermeiden und zu verbessern versucht habe, ich alles in meiner Macht Liegende tun werde, um Ihnen, wo immer es geht, zu helfen. Ist das in Ordnung? Ich hoffe, Sie ziehen es wenigstens in Erwägung, sich von mir helfen zu lassen. Vor allem in einer so schrecklichen und gefährlichen Situation, die Sie durchmachen und von der ich glaube, dass niemand sie allein meistern kann oder sollte. Ansonsten würden 
     wir beide nur unsere Zeit vergeuden, ungeachtet dessen, was Ms Humbold gerne hätte. Ich denke, das ist nicht zu viel verlangt, auch in Anbetracht der Tatsache, dass wir in erster Linie Kollegen sind und innerhalb desselben Systems für dieselben Ziele arbeiten. Wir versuchen gemeinsam, denen zu helfen, die ihren persönlichen Kampf verloren haben, ergo sind wir nicht ganz so verschieden. Ihre derzeitige Misslage inmitten dieses … Ansturmes von Brutalität, wenn Sie so wollen, die Schuld, die Sie angesichts dieser sinnlosen Morde empfinden müssen, und selbst die unangenehmen Ereignisse vor dieser … äh … unangenehmen Entwicklung in Ihrem Leben, par example Ihre Scheidung und diverse andere Familienangelegenheiten, die Totgeburt Ihres Kindes, Ihre Neigung zu Gewalt, all das hat sich ineinander verstrickt, und es wird uns beide außerordentliche Mühe kosten, diesen Knoten zu entwirren. Ich hoffe, zur Wurzel eines dieser Übel vordringen und, so will ich meinen, Ihnen helfen zu können, ein funktionsfähigeres Individuum sowohl in Ihrem Privatleben als auch in der Gesellschaft insgesamt zu werden.«
  


  
    Flynns Gesicht war zunehmend blasser geworden, sein Atem flach. »Gern«, war seine Antwort.
  


  
    »Gern?«
  


  
    »Ja, gern.«
  


  
    Mooney war entwaffnet. Er hatte sich mehr von seiner Rede erhofft.
  


  
    Er leckte sich über die Lippen und schniefte. Er strich sich das Haar glatt und fuhr sich durch den zotteligen Bart. »Das freut mich.«
  


  
    »Freut mich, dass Sie das freut.«
  


  
    »Können wir dann anfangen?«, erkundigte sich Mooney.
  


  
    »Gern.«
  


  
    »Nun, gut, ich bin froh, auch das zu hören. Hinlegen wollen Sie sich immer noch nicht?«
  


  
    »Nein, immer noch nicht.«
  


  
    »Na gut. Fangen wir also an.«
  


  
    Flynn stellte sich Szenen vor, in denen bösartige Psychiater ihre Patienten hypnotisierten und sie losschickten, damit sie ihre kranken Befehle ausführten. Das Testament des Dr. Mabuse, Das Cabinet des Dr. Caligari, expressionistische Stummfilme, die lange vor dem Film Noir entstanden, aber seine Bilder maßgeblich beeinflussten. Er stellte sich Dale Mooney als das große degenerierte Hirn hinter all dem vor, was ihm in letzter Zeit widerfahren war. Dale Mooney, das heimliche Supergenie, das mithilfe einer Anstalt voller roboterhafter Irrer die Welt erobern will. Flynn würde ihn irgendwie durchschauen und überlisten und damit seine besondere Intelligenz sowie sein nobles Herz unter Beweis stellen. Dale war mit einem Brieföffner in der Brust an seinen Stuhl genagelt, seine Hand umklammerte eine Derringer. Raidin schüttelte Flynn die Hand und rief den Bürgermeister von New York an. Am Ende fiel ihm Lana Turner oder Veronika Lake in die Arme, und bevor er sie küsste, sagte er: »Es war die Art, wie er redete, Baby. Trau nie einem Psychiater, der ergo und par example sagt.« Das Pin-up-Girl kicherte. Er legte den Kopf nach hinten und richtete seine Krawatte, und sie verschwanden auf dem dunklen, nass glänzenden Bürgersteig im Hinterhof der 20th Century Fox. Alles war gut.
  


  
    Flynns Grinsen ließ Mooney die Stirn runzeln. Seine Akte lag oben auf einem Stapel von Ordnern und war mindestens doppelt so dick wie die anderen. Vielleicht machte Mooney das mit Absicht. Man konnte paranoid werden, wenn man glaubte, paranoid zu sein. Wer wusste, was da alles über ihn stand? Persönliche Bemerkungen und Berichte. Sämtliche Bewertungen und Empfehlungen. Sierras Beschwerde über seine Reaktion auf den Kaktus. Manche seiner Fälle waren in die Hose gegangen. Bei manchen passierte das erst nach vielen Jahren. Grace Brooks zum Beispiel. Kinder waren gestorben, weil er sich nicht ausführlich genug mit ihnen beschäftigt hatte. Manchmal war er zu spät gekommen, manchmal nicht hart genug zu den Leuten gewesen. Und manchmal zu hart zu den falschen.
  


  
    Mooney fing wieder an, mit dem Kugelschreiber zu klackern. Er sah Flynn tief in die Augen. »Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.«
  


  
    Flynn sprang auf, sagte: »Oh Mann, was ist das für eine gottverdammte Scheiße«, und ging.
  


  
    

  


  
    Den restlichen Nachmittag ging er nicht ans Telefon. Er hatte es probiert. Vielleicht hatte er nicht sein Bestes gegeben, vielleicht aber sogar doch. Es gab Dinge, die wichtiger waren. Sollte Sierra ihn feuern. Sie war auch nicht besser als er. Die Post seiner Pflegekinder zu lesen, Briefe der leiblichen Eltern verschwinden zu lassen – selbst wenn sie Knackis waren, war das ein Verbrechen.
  


  
    Er legte die Pistole wieder an.
  


  
    Drei Tage später bekam er den Charger kurz vor Feierabend aus der Werkstatt zurück. Er sah genauso aus wie 
     an dem Tag, an dem Danny darin gestorben war. Frisch lackiert, poliert und gewachst. Flynn stieg ein und justierte Sitz und Rückspiegel. Er drehte das Radio an, suchte einen Oldiesender und ließ die Musik und das Brummen des Motors miteinander verschmelzen. Die Sonne ging langsam unter und warf ihre goldenen Strahlen auf die Nachbarschaft, während die Schatten immer dichter wurden.
  


  
    Er öffnete die Augen und sah, wie Zero sich auf dem Beifahrersitz im Kreis drehte. Sein weißes Kostüm war noch genauso sauber wie an dem Tag, an dem sie gestorben waren. »Versuch nicht wieder, uns umzubringen, okay?«, bat der Hund.
  


  
    »Ich werde mir Mühe geben.«
  


  
    »Verdammt, dann stecken wir in echten Schwierigkeiten.«
  


  
    Flynn legte die Hand auf die Gangschaltung. Er spürte förmlich Dannys Atem im Nacken. Danny lächelte, eine Zigarette hing zwischen seinen Lippen, Flynn konnte seine dunklen Augen im Spiegel sehen. Als wollte sein Bruder sagen, Hör dir diesen Motor an. Lass die Pferdestärken in dein Herz. Es liegt noch einiges vor dir, aber jetzt wird alles gut. Bis auf diesen blöden Hund.
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    Er versuchte sich vorzustellen, wie Emma Waltz jetzt aussah, stattdessen sah er nur ihre Schwester Patricia am Fenster stehen, und auch nur in Schwarz-Weiß. Auch er war nicht so richtig er selbst – zwar nicht Danny, aber eben auch nicht ganz Flynn. Flynn mit der inneren Kraft seines Bruders. Eigentlich gar nicht Flynn, sondern nur jemand mit seinem Gesicht, der jetzt vor Emma Waltz’ Haus stand. Sie waren zu früh getrennt worden.
  


  
    Sie stand auf böse Jungs. Vielleicht war das auf Danny zurückzuführen. Der schlimmste von allen, der, der ihre Schwester auf dem Gewissen hatte. Vielleicht war sie einfach falsch gepolt. Womöglich waren Sex und Tod bei ihr unabänderlich miteinander verknüpft. Vielleicht war das auch Flynns Problem. Wieder verspürte er dieses seltsame Pochen. Es stieg aus seiner Brust auf und versuchte, immer tiefer in seinen Kopf vorzudringen.
  


  
    121 Dolan Street war ein einstöckiges Eckhaus in einer heruntergekommenen, dicht bebauten Wohngegend. Flynn parkte schräg gegenüber, von wo aus er das Haus im Blick hatte. Die Garagentür stand offen, ein junger Schlägertyp in engen Jeans, T-Shirt und Arbeitsstiefeln rauchte einen Joint, während er den Auspuff einer Harley auswechselte. Er trug einen dünnen Bart und lange Haare, die er sich alle paar Sekunden aus dem Gesicht strich. Es war vier Grad minus, und der Junge tat so, als machte ihm die Kälte nichts aus.
  


  
    Flynn entdeckte auf einem Regal einen glühenden Heizstrahler. So ein Vollidiot. Der Kerl rauchte nicht nur inmitten von Öl und Benzin, sondern stand auch noch direkt vor einem Haufen rot glühender Drähte. Ein Funke auf einen Stapel Lappen, und der ganze Laden stand in Flammen.
  


  
    Ein blauer 89er-Capri rollte in die Einfahrt. Flynns Puls schlug schneller. Der Capri stieß eine Wolke blauen Rauches aus, als er zum Stehen kam. Klar, der Junge reparierte den ganzen Tag sein Motorrad, aber bei einem Wagen, den er nicht fuhr, wechselte er nicht mal das Öl.
  


  
    Eine Frau stieg aus und ging mit zwei Tüten Lebensmitteln zum Haus. Ihr widerspenstiges blondes Haar verbarg ihr Gesicht. Wie hielten die Leute das aus, ständig durch einen Vorhang zu schielen?
  


  
    Sie ging in die Garage und sagte etwas zu dem Halbstarken, der hinter seiner Harley kniete. Dann noch etwas, wahrscheinlich wegen des Heizstrahlers. Es war nicht nur idiotisch, sondern auch totale Geldverschwendung, zumal die Garagentür offen stand. Vollkommen 
     überflüssiger Stromverbrauch. Offenbar wiederholte sie sich. Der Kerl reagierte nicht. Er kam auch nicht auf die Idee, die Einkäufe zu tragen. Stattdessen guckte er bockig wie ein Kind. Vorgeschobene Unterlippe, die Augen halb geschlossen, schwer atmend. Er sah hoch und gab eine knappe Antwort. Wahrscheinlich nannte er sie Schlampe. Emma ging hinein, ohne dass Flynn sie auch nur von der Seite gesehen hätte.
  


  
    Der Junge machte seinen Joint aus, zog ein Zigarettenetui aus der Hosentasche, nahm einen weiteren Stick heraus und zündete ihn an. Er war ein echter Kiffer. Flynn hatte seit der Highschool keinen richtigen Kiffer mehr gesehen. Jede Menge Fixer und Ähnliches, aber keinen von diesen White-Trash-Deppen, die wahrscheinlich auf Kosten ihrer Eltern einen nach dem anderen durchzogen. Die keinen Stil hatten und einfach irgendwo rumhockten und in ihren dreckigen T-Shirts vor sich hin zitterten.
  


  
    »Mach ihn kalt«, sagte Zero.
  


  
    »Auf keinen Fall.«
  


  
    »Du willst es doch.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Deine Hände zittern.«
  


  
    »Tun sie nicht.«
  


  
    »Du wartest die ganze Zeit auf diesen Moment und jetzt …«
  


  
    Wäre es nur nicht seine eigene Stimme gewesen. Das machte es nicht unbedingt einfacher. »Jetzt nichts.«
  


  
    »Das wird sie überzeugen. Sie fliegt in deine Arme, und dann gibst du ihr einen ordentlichen Schmatzer, und sie küsst dir das Blut von den Händen.«
  


  
    Eine Anspielung auf den schlechtesten Film-Noir-Titel aller Zeiten. »Hast du keinen Plastikknochen, auf dem du ein bisschen rumkauen kannst?«
  


  
    »Stell dir vor, wie gut es sich anfühlt, wenn du es endlich hinter dich gebracht hast. Schnapp dir den.38er und jag ihm eine Kugel in den Kopf.«
  


  
    »So funktioniert das nicht.«
  


  
    »Das erste Mal ist am schwersten. Danach wird es immer leichter. Du bekommst, was du immer haben wolltest, du wirst ein vollkommen neuer Mensch sein.«
  


  
    »Das alles ist deine Schuld«, warf Flynn ihm vor. »Wärst du nicht hinter mir hergelaufen, wäre Kelly mir nicht gefolgt und ihre Mutter wäre nicht so ausgeflippt.«
  


  
    »Ich wollte nur helfen!«, verteidigte sich Zero. »Und sie hätte nicht zugelassen, dass du ihren kleinen Bruder mitnimmst.«
  


  
    Flynn beobachtete den Jungen eine Weile und fragte sich, was er mit seinem Leben zu tun hatte. Er kniff die Augen zusammen und suchte nach dem Faden, der sie miteinander verband. Dieser Spinner war nur hier, weil Danny ins Wasser gegangen war. Das eine hatte irgendwann zum anderen geführt, über die Jahre und all die unzähligen großen und kleinen Wellen des Lebens hinweg. Es gab keine Zufälle, am Ende passte alles zusammen. Man konnte die Tür nicht zuhalten, wenn jemand dazu bestimmt war, durch sie zu hindurchzugehen und einen zu finden.
  


  
    Er schloss die Augen und horchte dem Strom seiner Gedanken. Die Vergangenheit strömte immer noch auf die Gegenwart ein.
  


  
    Zero hatte Recht, Flynns Hände zuckten. Er hielt sich am Lenkrad fest, bis die Knöchel knackten. Der Charger beruhigte ihn.
  


  
    Der Junge war mit seinem zweiten Joint fertig. Flynn sah ihm an, wie er darüber nachdachte, einen dritten anzuzünden, sich dann aber dagegen entschied. Er lehnte sich gegen die Harley, schaute zur Tür und schüttelte den Kopf, strich sich grinsend die Haare aus dem Gesicht und folgte Emma.
  


  
    Sein höhnisches Grinsen gab schließlich den Ausschlag. Über den Rest hätte Flynn hinwegsehen können. Außerdem hatte er gedacht, dass der Kiffer zu stoned war, um sich groß aufzuregen. Aber wenn jemand so eine Grimasse zog, dann, weil er das Monster aus dem Käfig ließ.
  


  
    Flynn löste den.38er von seinem Gürtel und legte ihn ins Handschuhfach.
  


  
    »Du machst es mit deinen bloßen Händen«, erklärte Zero.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann mit einem Lampenfuß. Oder du brichst ein Tischbein ab oder …«
  


  
    So ein toter Hund war manchmal schwer zu stoppen.
  


  
    Flynn ging die Einfahrt hoch bis zur Garage. Der Heizstrahler lief noch immer. Er schaltete ihn aus. Die gereizte Stimme des Jungen erklang undeutlich hinter der Wand. Flynn ging zur Tür und trat ein, ohne zu klopfen. Er folgte dem Geschrei ins Wohnzimmer, wo der Geruch von Blut bereits in der Luft hing.
  


  
    Emma Waltz saß auf dem Fußboden, noch im Mantel. Rote Flüssigkeit rann am Hinterkopf entlang über 
     ihr Ohr. Neben ihrem Fuß taute ein abgepacktes Stück Fleisch auf. Einer ihrer Ärmel war bis zum Ellbogen aufgerissen, der Arm darunter rot. Dosen und andere Lebensmittel lagen zwischen ihr und dem offenen Gefrierschrank verteilt.
  


  
    Er hatte sich auf sie gestürzt, bevor sie die Sachen hatte einräumen können. Er hatte sie geschlagen, und sie hatte sich gewehrt. In ihr war noch Leben. Er hatte sie am Arm gepackt. Sie hatte sich losgerissen und war immerhin drei Schritte weit gekommen. Er hatte ausgeholt und mit einem tiefgefrorenen Rumpsteak auf ihren Hinterkopf eingeschlagen.
  


  
    Emma blutete aus dem Mund. Desinteressiert und ohne jede Spur von Überraschung schaute sie zu ihm hoch. Sie sah genauso aus wie damals Patricia, als sie mit blutigen Lippen im Wagen saß. Die kleine Welle von vor dreißig Jahren erreichte sie endlich mit voller Wucht.
  


  
    Der Kerl hatte seine muskulösen Arme erhoben und brüllte: »Wer zum Teufel sind Sie? Was machen Sie in meinem Haus?«
  


  
    Als Flynn nicht reagierte, hielt er inne. Er war es gewohnt, dass Emma vor ihm weglief, also rechnete er damit, dass jeder es tat. Er hatte keine Ahnung, wie man jemanden mit Blicken bezwang, alles, was er konnte, war mit Sachen zu werfen. Flynn wollte lächeln, aber es gelang ihm nicht. Die eiskalte Luft aus dem Gefrierschrank blies ihm in den Rücken.
  


  
    Er sah den Jungen an. Es war offensichtlich, was Emma mal an ihm gefunden hatte. Seine breiten Schultern, das Feuer, der Hauch von Schmerz in seinen 
     Augen. Er besaß keinen tiefen Intellekt, folgte eher seinen Instinkten und ließ sich von einem Augenblick zum nächsten treiben. Er war schlank und durchtrainiert, genau wie Frauen es gern hatten, und das lange glänzende Haar umgab sein dumpfes Gesicht wie eine Mähne. Ein echter Wildfang. Er war sehr viel jünger als Flynn und Emma, vielleicht fünfundzwanzig.
  


  
    Sein attraktives Äußeres regte Flynn auf. So gut wie alles an ihm regte ihn auf.
  


  
    Gegensätze zogen sich eben an, dachte er. Emma suchte nach etwas, das sie nicht war. Sie hoffte, jemanden zu finden, der ihre Fassade knackte, ihre Schale abstreifte.
  


  
    Hinter diesem Penner standen all die Männer, die genau wie er waren, die dieselben Fehler begangen und mit ihrer Wut, ihrer Ignoranz und ihrer Schwäche alles nur noch schlimmer gemacht hatten. Flynn hatte solche Typen schon tausendmal erlebt.
  


  
    Wieder das höhnische Grinsen. Er konnte nichts dagegen tun, es kam von ganz allein.
  


  
    Er baute sich vor Flynn auf und sah sich nach einer Stange oder etwas Ähnlichem um. Leicht amüsiert stellte Flynn fest, dass der Junge offenbar keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte. Sollte er kämpfen oder lieber abhauen? Emma würdigte er mit keinem Blick.
  


  
    »Ich habe gefragt, wer Sie sind.«
  


  
    »Ich heiße Flynn. Und wer bist du?«
  


  
    »Raus!«
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Ich wohne hier!«
  


  
    »Das klingt aber nicht so. Es klingt eher so, als wärst du ein Schmarotzer.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Als würdest du Emma ausnutzen.«
  


  
    Flynn ging zu ihr und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie ignorierte sie. Sie wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel und starrte ihn durch ihr Haar hindurch an. Da stand er nun, zwei Schritte von ihr entfernt, und wusste immer noch nicht, wie sie aussah.
  


  
    »Ich zahle meinen Anteil!«
  


  
    »Du nimmst dir aber mehr, als du bezahlst.«
  


  
    »Was? Raus hier!«
  


  
    »Das ist nicht allein deine Schuld. Manche Menschen sind komisch, sie tun genau das, was am schlechtesten für sie ist. Daran wird sie arbeiten müssen. Wir beide vielleicht auch.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast mich schon verstanden.«
  


  
    »Sie sind verrückt! Sie haben hier nichts verloren, niemand hat Sie eingeladen! Ich kenne Sie nicht! Ich werde die Bullen rufen!«
  


  
    »Genau, mach das. Dann sehen wir uns erst mal dein Zigarettenetui an, und danach durchforsten sie die ganze Bude nach dem Rest. Wie heißt du?«
  


  
    Er schien kurz nachdenken zu müssen. »Ich … Chad.«
  


  
    »Chad?«
  


  
    Allein schon der Name regte ihn auf. Er sah das tiefgefrorene Rumpsteak auf dem Boden liegen und stellte sich vor, wie es wäre, jemandem den Schädel damit einzuschlagen. Und dann die Hitchcock-Nummer durchziehen. Die Mordwaffe in den Ofen stecken und sie den Typen von der Mordkommission servieren.
  


  
    »Chad, verpiss dich.«
  


  
    »Ich wohne hier!«
  


  
    »Nicht mehr.«
  


  
    »Sie können nicht …« Chad fing an, auf der Stelle zu tanzen, die Knie gebeugt, als müsste er pinkeln. »Das können Sie nicht!«
  


  
    »Du ziehst aus. Geh zu einem deiner Pennerkumpel.«
  


  
    Manchmal lief man der Stunde der Wahrheit hinterher und manchmal kam sie direkt auf einen zu. Da standen sie nun. Chad musste sich entscheiden. Entweder stürzte er sich auf Flynn, oder er sprang auf seine Harley. Alles hing davon ab, ob es etwas gab, um das er kämpfen wollte. Seinen Stolz, sein Zuhause, seine Frau, seine Position, oder auch nur, um sein Dope zu verteidigen. Wahrscheinlich war es am ehesten das Dope.
  


  
    Chad hüpfte noch ein bisschen herum, setzte zum Sprung an, als wollte er mit der Faust auf ihn losgehen, und verschwand durch die Garagentür.
  


  
    Flynn seufzte und kniete sich neben Emma.
  


  
    Alles, was er sah, war das schwache Schimmern ihrer Augen und einen Ansatz von ihrem blutbeschmierten Mund. Flynn hätte am liebsten beide Hände ausgestreckt und ihr zärtlich das Haar zurückgestrichen, es hochgesteckt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; einfach irgendwas. Aber er wahrte die Distanz.
  


  
    Er verspürte das seltsame Verlangen, die herumliegenden Dosen einzusammeln und sie in den Schrank zu stellen. Er wollte etwas Schönes für sie kochen, ein paar Kerzen anzünden. Vielleicht war das der Ort, um von vorne anzufangen. Er würde bei ihr einziehen und die bösen Erinnerungen eine nach der anderen beseitigen,
     wie Fingerabdrücke, die man wegwischte. Bei jemand anderem aufzuräumen war so viel einfacher als bei sich selbst.
  


  
    Er war nicht ohne Grund von den Toten zurückgekehrt. Vielleicht war sie der Grund.
  


  
    »Emma?«, sagte er. »Erinnerst du dich an mich?«
  


  
    Er hatte dreißig Jahre darauf gewartet, dass Emma Waltz mit ihm redete. In kraftvollen, wundersamen Worten. Gebrochen wie sie war, hoffte er darauf, dass sie seine eigenen Schwächen und Fehler erkannte und ihm helfen konnte. Von einer Frau, die gerade mit einem Steak niedergeschlagen worden war, erhoffte er Erlösung. Er hoffte. Das war neu.
  


  
    »Emma?«
  


  
    Seine Hand bewegte sich langsam auf sie zu. Ihr Mund stand offen, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Aber sie fielen nicht. Vielleicht war auch ihr Leben voller Schuld gewesen, weil sie nie geweint hatte, als es am wichtigsten gewesen wäre.
  


  
    Emma sprang auf ihre Füße, drehte sich um und lief nach draußen.
  


  
    Der Gefrierschrank blies ihm kalte Luft in den Nacken, vor ihm stand die Tür offen. Er ging hinterher und sah sie in den Wagen steigen, die Ausfahrt hinunterfahren und im Schnee verschwinden.
  


  
    Bisher hatte er weder ihre Stimme gehört noch ihr Gesicht gesehen.
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    Mark Shepards Arzt hatte ein jugendliches, fein geschnittenes Gesicht. Er machte seine Runde mit einer Gefolgschaft von acht noch jüngeren Medizinstudenten, versuchte, den Mädchen zu imponieren und zeigte ständig seine unmenschlich weißen Zähne.
  


  
    Er sprach gestenreich und schien sich seiner glänzenden Locken allzu bewusst, da er dauernd daran herumzupfte. Flynn nahm es ihm nicht übel. Wenn man so gut aussah, konnte man wohl nicht anders, selbst in einem Krankenhauszimmer, in dem es nach blutstillenden Mitteln und wunden Stellen roch. Flynn hatte das Bedürfnis, dasselbe zu tun, an seinen grauen Haaren zu zupfen, sich jünger zu geben, als er war.
  


  
    Egal, wie nah der Tod war, man wollte ja gut aussehen.
  


  
    Der Arzt leuchtete mit der Taschenlampe in Shepards Augen und Ohren, zog die Bettdecke zurück und überprüfte
     die Schläuche in Shepards Brust. Die Naht verlief vom Brustbein bis zum Bauchnabel, eine schmerzhaft rosige Linie glänzenden Fleisches. Flynn rechnete damit, hinausgeworfen oder zumindest gebeten zu werden, draußen zu warten, aber niemand sprach ihn an.
  


  
    Der Doktor riss ein paar Insiderwitze über medizinische Maßnahmen und Seren, die Flynn nicht verstand. Es störte ihn nicht. Er versuchte, freundlich zu bleiben. Er grinste. Es half nichts.
  


  
    Flynns Hand schnellte vor und packte den Arzt am Handgelenk. Er starrte auf Flynns Klammergriff, dann in seine Augen, dann wieder auf die Hand und wieder in die Augen. Die Studenten flüchteten in den Flur. Sie wussten nicht, was sie tun oder was sie sagen sollten, und schon gar nicht, was als Nächstes passieren würde.
  


  
    »Wann wacht er auf?«, fragte Flynn.
  


  
    »Das lässt sich unmöglich sagen.«
  


  
    »Schätzen Sie.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Ich denke, er liegt nicht im Koma, sondern ist nur nicht ansprechbar.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Wie kann das sein? Das ist jetzt sechs Wochen her.«
  


  
    »Ja«, stimmte der Arzt zu. Sie stimmten einem immer zu, weil sie eine Riesenangst vor Prozessen hatten und ja nichts sagen wollten, was irgendwie von Bedeutung war. »Sind Sie mit ihm verwandt?«
  


  
    »Ja, ich bin sein Zwillingsbruder. Billy.«
  


  
    Der Arzt hatte keine Akte dabei, um das zu überprüfen. Er warf einen Blick auf Shepard, dann auf Flynn, ohne auch nur einen von beiden wirklich anzusehen. 
     Flynn wurde schmerzlich bewusst, dass seine sterbende Mutter in einem Zimmer wie diesem gelegen hatte, mit einem Arzt wie diesem in einer ähnlich hoffnungslosen Situation. In seiner Hilflosigkeit hätte er am liebsten einen Stuhl durchs Fenster geworfen, nur um jemanden wegrennen zu sehen.
  


  
    »Ich verstehe, dass Sie frustriert sind«, sagte der Arzt.
  


  
    »Das glaube ich kaum. Ich muss mit ihm reden.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Es ist wichtig.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Während er versuchte, sich aus Flynns Griff zu lösen, sah er sich nach dem hübschesten Mädchen auf dem Flur um. Wahrscheinlich würde es nicht mehr lange dauern, bis er ihr in irgendeinem Motel beim Examen half. Flynn hielt ihn weiter fest. Etwas mehr Druck und ich könnte seine Karriere ruinieren, dachte er. Sie würden ihm ein paar Nägel ins Gelenk stecken, aber es würde nicht mehr so sein wie vorher.
  


  
    Manchmal war es hilfreich, in Gedanken jemandem zu drohen und seine eigene Macht zu erkennen, wenn man größeren Widrigkeiten ausgesetzt war.
  


  
    Manchmal auch nicht. Er ließ den Doktor los, der erneut seine bedeutungslose Entschuldigung vorbrachte: »Tut mir leid.«
  


  
    Die anderen hatten bereits den sorgfältig antrainierten, unverbindlichen Ausdruck eines Gerichtsmediziners angenommen. Sie starrten ihn an und sagten kein Wort.
  


  
    Nachdem alle gegangen waren, setzte Flynn sich auf Shepards Bettkante und wollte ihm dafür danken, dass 
     er sich vor ihn gestellt und eine Kugel von seiner eigenen Frau eingefangen hatte. Der Mann hatte Flynn das Leben gerettet, zumindest bis zu seiner Tauchfahrt. Flynn war ihm etwas schuldig, auch wenn Shepard sechs Monate gebraucht hatte, um beim CPS anzurufen.
  


  
    Er legte die Hand auf seinen Arm und versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen, in seinen langsamen Tod einzugreifen. Dasselbe hatte er bei seiner Mutter versucht und war gescheitert, hatte sie vergehen sehen, bis sie irgendwann ganz verschwunden war. Bis zu dem Morgen, an dem er hereinkam und nicht mal mehr ein Stück Fleisch unter all dem Metall und Plastik erkennen konnte.
  


  
    »Machen Sie die Augen auf, Shepard, reden Sie mit mir. Trennen Sie sich von Ihren Geheimnissen, danach fühlen Sie sich besser. Sie haben den richtigen Schritt gemacht, aber Sie sind noch nicht weit genug gegangen. Versuchen Sie es noch mal. Ihr Gewissen ist noch nicht rein, genauso wenig wie meins. Ich weiß, dass Sie mich hören können. Denken Sie an Ihre Tochter. Wer immer hinter mir her ist, könnte unterwegs an sie geraten. Wie soll ich uns da rausholen?«
  


  
    Shepard schlief weiter. Dort, wo er war, war er in Sicherheit.
  


  
    

  


  
    Es war Samstagmorgen. Flynn parkte in Sierras Auffahrt, stieg aus und ging zur Eingangstür.
  


  
    Er hatte noch nicht geklopft, als ein Kind die Tür öffnete, hinauslief und hinter dem Haus verschwand. Er sah nur etwas blasse Haut und ein Paar dunkle Augen auf Höhe seines Bauchnabels, und schon war es weg.
  


  
    Flynn ging hinterher. Das Tor nach hinten war offen, er hörte Gelächter, Geschrei und Geheule. Es klang wie auf dem Pausenhof einer Grundschule. Es gefiel ihm nicht, dass das Tor nicht geschlossen war und jeder hereinkommen konnte. Aber man konnte von Kindern nicht erwarten, dass sie dauernd jede Tür zumachten und in ständiger Angst lebten.
  


  
    Er kam an der Garage vorbei. Die Tür war zu, aber durch die schmutzigen, kaputten Scheiben sah er Trevor, den Teenager, unter einer zerbeulten Motorhaube herumwerkeln. Nuddin saß auf einem Hocker in der Ecke, sein Kopf wippte auf und ab, und er schien zu summen. Trevor redete angeregt auf ihn ein und erklärte ihm, wie der Motor funktionierte. Flynn war froh, dass die beiden sich hatten und ihr Leiden gemeinsam bewältigen konnten.
  


  
    In der Nähe heulte ein Mädchen auf. Flynn kniff die Augen zusammen und sah sich vorsichtig um. Er hätte nicht hier sein sollen, aber er musste Kelly und Nuddin wiedersehen. Irgendwann hatte er dem Drang nachgegeben, obwohl er wusste, dass Sierra ihm die Hölle dafür heißmachen würde. Nach dem Fiasko mit Mooney konnte es durchaus sein, dass sie ihn tatsächlich feuerte. Er war seitdem noch nicht wieder im Büro gewesen. Egal, was sie in der Sache unternahm, es würde wehtun.
  


  
    Flynn erreichte den Hof, und plötzlich stürmte das Leben auf ihn ein. Schneeüberhäufte Kinder saßen in den Bäumen und rasten um Iglus herum. Sie bewarfen sich mit Schneebällen und jammerten, weil sie ihre Fausthandschuhe verloren hatten. Ohne ihn wahrzunehmen, wirbelten sie um ihn herum.
  


  
    Kelly Shepard im Schnee. Im selben weißen Skianzug wie beim ersten Mal. Sie plauderte mit einem kleinen schwarzen Mädchen, ungefähr in ihrem Alter. Was erzählte Sierra ihnen wohl? Dass sie jetzt Schwestern waren? Cousinen? Wie schaffte sie es, sie zu einer Familie zu vereinen, oder machte sie sich gar keine Gedanken darüber? Waren sie alle nur Freunde? Und sie die Mama?
  


  
    Er konnte nicht glauben, dass er sie schon so lange kannte und so gut wie nichts über ihr Familienleben wusste. Was war aus ihm geworden, dass er den einzigen Menschen, der so etwas wie ein Freund für ihn war, in all diesen Jahren nur zwei oder drei Mal besucht hatte? Es war immer offensichtlicher, was er falsch gemacht hatte. Was dazu geführt hatte, dass Marianne sich von ihm abgewandt hatte.
  


  
    Er schaffte es nicht, sie zu zählen. Es kam ihm vor, als würden es jede Minute mehr. Er sah Rutschen, Schaukeln und einen abgedeckten Pool. Wahrscheinlich kamen über den Tag verteilt immer wieder Nachbarskinder dazu. Durch das Fenster in der Tür sah er Sierra Brote schmieren und Saft eingießen. Die Kinder stapften rein und raus.
  


  
    Die Seitenwände der Garage klapperten, als Trevor versuchte, den Motor anzulassen.
  


  
    Flynn hörte seinen Namen und schob die Hüfte mit dem Halfter ein Stück vor, für den Fall, dass er die Pistole ziehen musste.
  


  
    Er drehte sich um und sah Kelly mit ausgebreiteten Armen auf ihn zulaufen. Noch bevor er wusste, was er tat, kam er ihr entgegen. Als sie bei ihm war, kniete er sich mit einem Bein in den Schnee.
  


  
    Lächelnd hielt er sie fest. »Hey, hallo!«, entfuhr es ihm. Er kam sich vor wie ein Idiot. So wäre es gewesen, wenn Noel nicht gestorben wäre, dachte er. Wenn alles ein wenig anders gelaufen wäre für ihn und Marianne, und wenn sie die wichtigen Dinge gleich zu Beginn geklärt hätten. Dann hielte er jetzt sein Kind in den Armen, und der Schatten im Schneesturm hätte eine Karottennase und einen Zylinder auf. Wäre das nicht schön?
  


  
    Er fragte sich, wie nah er diesem Leben gewesen war. Ob es einen Punkt gab, an dem er ein paar Zentimeter weiter nach links statt nach rechts hätte gehen können, und alles hätte sich gefügt. Für vieles konnte er vielleicht Danny, seinen Vater und die anderen, die gestorben waren, verantwortlich machen, aber nicht für alles.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er.
  


  
    Ihre Wangen waren zwei leuchtend rote Kreise. Als sie lächelte, sah er, dass sie einen Vorderzahn verloren hatte. »Mir geht es gut, danke«, flüsterte sie mit diesem ungewöhnlich sicheren Auftreten, das ihm schon an jenem ersten Abend aufgefallen war.
  


  
    »Wie groß du geworden bist. Bist du schon auf dem College?«
  


  
    »Nein, noch nicht ganz.«
  


  
    »Ah, noch nicht ganz, ja? Bist du sicher? Ich dachte, du wärst schon im ersten Semester.«
  


  
    »Nein, noch nicht. Ich würde gern nach Harvard. Mein Daddy war auch dort.«
  


  
    »Wie gefällt es dir hier? Verstehst du dich gut mit den anderen? Magst du Sierra?«
  


  
    »Miss Humbold ist sehr nett zu uns allen. Ich habe ein paar Freunde gefunden.«
  


  
    »Ach wirklich, das ist ja toll. Ich wette, du bist hier so was wie die Ballkönigin.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Es bedeutet, dass du am beliebtesten bist.«
  


  
    Sie kicherte. »So etwas Dummes.«
  


  
    Er überlegte, was sie dazu sagen würde, dass ihr Hund noch da war und mit ihm redete und ihn zum Mord anstiftete. Er wollte sagen, Kelly, hast du nicht Lust, mir deine Bulldogge abzunehmen? Sie ist bösartig.
  


  
    »Wie geht es deinem Onkel?«
  


  
    »Nuddin findet es toll hier«, antwortete sie. »Wenn Sturm ist, dürfen wir rausgehen und ihn uns ansehen. Miss Humbold erlaubt es. Sogar wenn es ein Eissturm ist, dann stehen wir auf der Terrasse … ich und noch ein paar andere.«
  


  
    »Das klingt sehr … gesellig.«
  


  
    »Oh, ja.«
  


  
    Eiszapfen klirrten in den Bäumen über ihnen. Flynn hatte ein leichtes Déjà-vu-Erlebnis. Er hatte schon mal mit dem kleinen Mädchen im Schnee gestanden und sich über den Sturm unterhalten.
  


  
    Sie wirkte immer noch wie ein ganz normales, fröhliches Kind. Er wusste nicht, wie viel Sierra ihr von ihren Eltern erzählt hatte, und ob sie verstanden hatte, was bei ihr Zuhause falsch gelaufen war. Er wusste, dass sie ihren Vater im Krankenhaus besucht hatte, der zwar nicht ansprechbar war, aber, wie es hieß, auch nicht im Koma lag. Der sich in sich selbst versteckte. Vielleicht änderte sich das, wenn Kelly ihn noch ein paar Mal besuchte,
     aber das würde Sierra niemals zulassen. Sierra hatte genauso ihre kleinen Probleme, und es war an der Zeit, dass Flynn mal ein paar Dinge ansprach und ihr die Meinung sagte.
  


  
    »Flynn, warum bist du nicht schon früher gekommen?«, fragte Kelly.
  


  
    Keine einfache Frage. Er dachte an ihre Mutter, Christina, die an dem Abend, an dem sie gestorben war, zu ihm gesagt hatte: Wollen Sie mit meiner Tochter sprechen? Ihr Fragen stellen? Unanständige Fragen, nehme ich an. Was für ein Mann muss man sein, um sich jeden Tag bei diesen Kindern einzuschmeicheln, Mr Flynn? Was für Gedanken gehen Ihnen durch Ihren schweinischen Kopf?
  


  
    Was ging ihm durch den Kopf, wenn er sich mehr um dieses Mädchen sorgte, als er es um seine eigene Frau getan hatte? Oder um Emma Waltz, die er genauso wenig kannte? Vielleicht war es einfacher, sich um Menschen zu kümmern, die nichts von einem wussten.
  


  
    »Ich wollte es ja«, sagte er.
  


  
    »Aber du hattest keine Zeit?«
  


  
    »Ich war … ich konnte nicht. Hat Miss Humbold je von mir gesprochen?«
  


  
    »Nein. Sie hat gesagt, dass ihr zusammen arbeitet, mehr nicht. Ich habe ein paar Mal gefragt, aber sie antwortet nicht. Sie sagt, wir sollen Erdnussbutter machen. Also machen wir Erdnussbutter. Es gibt viele hungrige Mäuler hier. Ich helfe manchmal ein bisschen mit.«
  


  
    »Ich wette, du hilfst sehr viel.«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Brauchst du irgendetwas? Soll ich dir irgendetwas besorgen?«
  


  
    »Du meinst, ob du mir etwas kaufen sollst?«
  


  
    »Ja«, meinte Flynn. »Oder irgendetwas anderes. Egal was.«
  


  
    »Nein, ich brauche nichts.«
  


  
    Ein Hauch von Traurigkeit lag in ihren Worten, und Flynn dachte, sie würde ihn vielleicht fragen, wann sie nach Hause konnte. Wie lange sie noch hierbleiben musste, bei diesen Menschen, die nicht ihre Familie waren. Aber dann erhellte sich ihr Blick, und der Moment war vorbei.
  


  
    »Kelly, hat irgendjemand versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen, seit du hier bist?«
  


  
    »Kontakt mit mir aufzunehmen?«
  


  
    »Mit dir zu sprechen. Hat jemand gesagt, er sei verwandt mit dir? Hast du irgendwelche Briefe oder Nachrichten bekommen? Anrufe?«
  


  
    »Nein, niemand. Nichts davon. Mich ruft niemand an. Es gibt niemanden, der mich anrufen könnte.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Sie musste lachen. »Sonst würde ich es ja nicht sagen!«
  


  
    Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass das Mädchen erst sieben war, egal, wie sie redete oder wie reif sie wirkte. Wie sollte er ihr helfen, wenn die Zeit für sie gekommen war, die Wahrheit zu erfahren. Wenn sie das Grab ihrer Mutter besuchte oder sich mit dem Arzt ihres Vaters traf und er ihr sein leeres Zahnpastalächeln zeigte.
  


  
    Die Garagentür ging auf, und Nuddin sprang mit einem breiten Lächeln und strahlendem Blick auf Flynn 
     zu. Er umarmte ihn, streichelte seinen Rücken und klopfte ihm auf die Schultern. Flynn drückte Nuddin und strich ihm über den ramponierten Kopf.
  


  
    Oh oh oh, machte Nuddin.
  


  
    Trevor folgte ihm und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. Er schloss die Garagentür und lächelte Flynn verkrampft an. »Wer sind Sie?«, fragte er. Es klang nicht unfreundlich.
  


  
    Flynn streckte die Hand über Nuddins Schulter nach ihm aus. »Ich heiße Flynn.«
  


  
    »Sie arbeiten mit Sierra zusammen.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Sie haben Nuddin und Kelly zu uns gebracht«, sagte Trevor. »Es ist schön zu sehen, dass er sich so freut.«
  


  
    »Soweit ich weiß, bist in erster Linie du dafür verantwortlich. Du hast ihm sehr geholfen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie viel er mitbekommt. Ich versuche, ihm zu zeigen, wie Autos funktionieren und Videospiele und wie man Musik herunterladen kann. So ist uns wenigstens nicht langweilig.«
  


  
    »Trevor ist sein bester Freund«, sagte Kelly.
  


  
    Nuddin summte seine kleine Melodie. Flynn hielt ihn weiter im Arm und tanzte eine Weile mit ihm durch den Schnee. Während er sich im Kreis drehte, bemerkte er Sierra, die in der Hintertür stand, auf einem Mortadella-Sandwich herumkaute und ihn wutentbrannt ansah.
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    Er ging hinein und setzte sich an den Küchentisch. Sierras Haar und dicke Locken, die sich in alle möglichen Richtungen rollten. »Du bist gefeuert.«
  


  
    »Das habe ich mir gedacht.«
  


  
    »Du denkst eine Menge, Mr Miracle, und du verstehst alles falsch. Du hast das Treffen mit Mooney absichtlich boykottiert.«
  


  
    »Warum glaubst du das?«
  


  
    »Er hat mir einen vollständigen Bericht abgeliefert.«
  


  
    »Ich dachte, unser Gespräch sei vertraulich.«
  


  
    »Das gilt nicht für mich.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir Mühe gegeben. Ich habe ihm eine Chance gegeben. Ich habe mein Bestes gegeben. Und ich habe ihm nicht die Fresse eingeschlagen.«
  


  
    »Du hast kein Recht, hier zu sein. Ich habe dir gesagt, du sollst dich von hier fernhalten.«
  


  
    »Offenbar haben sie sich sehr gefreut, mich zu sehen.«
  


  
    »Du hättest nicht kommen dürfen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Er sah ihr fest in die Augen. »Du bist nicht ihre Mutter, Sierra. Ich bin genauso für sie verantwortlich wie du. Vielleicht sogar noch mehr.«
  


  
    »Lieber Gott, das will ich nicht hoffen.«
  


  
    Das hatte gesessen. Flynn hob den Kopf. »Danke, wie nett von dir.«
  


  
    Wollte sie ihm jetzt eine Lektion erteilen und ihm erzählen, er habe den Shepard-Fall vermasselt? Oder war es ein Mutterinstinkt, sich gegen alles zu stellen, was nach Ärger roch? Der Stress und die Erschöpfung standen ihr ins Gesicht geschrieben. Bisher war ihm das nicht aufgefallen. Er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.
  


  
    »Gibst du mir die Schuld?«, fragte er.
  


  
    »Du hättest bestimmte Dinge anders angehen können.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Du weißt, wovon ich rede.«
  


  
    Sie war bockig, das war sie sonst nie. Sarkastisch, scharfzüngig, sogar verbittert, das kam regelmäßig vor, aber nicht bockig. Es war kindisch und normalerweise nicht ihre Art.
  


  
    »Sag mir, wie.«
  


  
    Sierra antwortete nicht. Sie versuchte, die Lippen aufeinanderzudrücken, aber das funktionierte nie, die Narben zogen sie immer wieder auseinander.
  


  
    »Worum geht es hier?«
  


  
    Das Problem war, dass er nie richtig in ihrem Gesicht lesen konnte. Schuld daran waren die vielen Operationen.
     Sie war sauer, okay, aber hatte sie auch Angst? Er konnte es nicht einschätzen.
  


  
    »Was ist los? Hat dich jemand bedroht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sag es mir, Sierra. Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts ist passiert. Versuch jetzt nicht, den Spieß umzudrehen.«
  


  
    »Irgendetwas ist passiert. Ich kenne dich.«
  


  
    Ein kühler Luftzug traf ihn von hinten. Er drehte sich um und sah Kinder hineinkommen, in der Küche umherlaufen, lachen. Die Tür ging auf und zu und dann wieder auf und wieder zu.
  


  
    Sie gingen ins Wohnzimmer. Sie sprach jetzt leiser. »Du weißt überhaupt nichts. Du musstest ja unbedingt zu dieser Emma Waltz fahren und etwas mit ihr anfangen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich hab sie noch mal überprüft. Sie kam am Mittwochabend in die Notaufnahme. Du bist hingefahren und hast ihren Freund geärgert, hab ich Recht? Bist einfach da reingeplatzt und hast ihn mit deinem gewohnten Charme zur Weißglut gebracht, und dann hat er es an ihr ausgelassen. Nicht an dir. An ihr. Nachdem du weg warst.«
  


  
    »Oh nein, verdammt.«
  


  
    »Er hat einen Polizeibericht ausgefüllt. Hat deinen Namen fälschlicherweise als ›Finn‹ angegeben, was ein großes Glück für dich ist, aber es würde mich trotzdem nicht wundern, wenn sie dich früher oder später finden und vor Gericht zerren. Du denkst nie zu Ende. Du scherst dich einen Scheißdreck um die Konsequenzen
     und ob vielleicht jemand dabei zu Schaden kommt.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, erwiderte er, aber es klang wenig überzeugend.
  


  
    »Du hast gesagt, sie sei ein Teil deines Lebens, der dir abhandengekommen ist; und dass sie dasselbe durchgemacht habe wie du. Dass ihr vielleicht miteinander verbunden seid und dass, wenn ihr euch wiedertrefft, es euch beiden helfen könnte.«
  


  
    »Ich weiß, was ich gesagt habe.«
  


  
    »Aber du hast nicht weitergedacht. Du bist einfach da reingeplatzt.«
  


  
    »Ich wollte ihr helfen. Ich habe dafür gesorgt, dass er abhaut. Ich konnte nicht wissen, dass sie ihn wieder reinlassen und er sie noch schlimmer zurichten würde.«
  


  
    »In all den Jahren hast du nichts dazugelernt. Du glaubst, du kannst einen Menschen einfach umpolen, wenn bei ihm Liebe und Schmerz miteinander verbunden sind? Wenn du das könntest, dann wärst du wahrscheinlich nicht selbst so ein emotionales Wrack.«
  


  
    »Ich dachte, sie sei bereit dazu.«
  


  
    »Ach ja? Und warum? Du kennst sie doch gar nicht. Du weißt überhaupt nichts über sie. Du kennst nicht einmal dich selbst.«
  


  
    Er musste nicht antworten. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Er hatte Emma Waltz von ihrer Vergangenheit befreien wollen und sie stattdessen nur noch tiefer hineingezogen. Er wollte ihren Schmerz lindern, und sie hatte eine Tracht Prügel dafür kassiert. Verdammt. Die Tür ging wieder auf. Nuddin kam von hinten auf ihn zu und wollte seine Arme um ihn schlingen. Aber 
     offenbar spürte er, dass etwas nicht stimmte, und fing an zu stöhnen.
  


  
    Flynn drehte sich um und sagte: »Es ist alles in Ordnung, Kumpel, alles gut. Das hat nichts mit dir zu tun.«
  


  
    Nuddin tapste ein paar Schritte vor und legte den Kopf auf Flynns Brust, dann lief er hinaus zu den anderen.
  


  
    Flynn ging zum Fenster und beobachtete Kelly inmitten der anderen Pflegekinder. Die meisten von ihnen kamen aus armen Verhältnissen oder einem verbitterten Mittelstand. Sie hatten arbeitslose Eltern, die zu viel tranken. Oder Crack rauchende Väter und kokainsüchtige Mütter, die immer wieder auf Entzug oder in den Knast gingen.
  


  
    Bei ihr war es anders. Kelly würde eines Tages Millionen erben. Er wusste nicht, wie das juristisch geregelt war. Er wusste nicht, inwieweit Sierra mit Shepards Ärzten verhandelte oder wie lange sie jeden Abend mit Anwälten sprach, weil sie dem Mädchen helfen und es beschützen wollte. Und was die Anwälte kosteten.
  


  
    »Geht es Kelly gut?«, fragte er.
  


  
    »Sie hat immer noch nicht geweint. Ich hatte eigentlich inzwischen damit gerechnet. Sie spricht mit Mooney, er hilft ihr ein bisschen. Aber du hast Recht, wenn es einen trifft, trifft es einen richtig. Ich hoffe, es ist bald so weit, damit ich ihr beistehen kann.«
  


  
    Und wenn es dreißig Jahre dauert, dachte er, dann endet sie wie ich.
  


  
    »Du bist nicht gefeuert. Geh wieder an deinen Schreibtisch. Es wartet Arbeit auf dich.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Halt den Mund. Fang ja nicht an zu diskutieren. Vielleicht hast du was gelernt, vielleicht auch nicht. Ich werde dich weiter beobachten. Man könnte meinen, jemand, der eine halbe Stunde lang tot war, würde eine zweite Chance besser zu schätzen wissen.«
  


  
    »Das tue ich. Was ist mit meiner Evaluation?«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    »Aber warum hast du dann …«
  


  
    »Schluss jetzt. Geh einfach. Du scheinst Kelly und Nuddin tatsächlich etwas zu bedeuten. Es war falsch, dass ich sie von dir ferngehalten habe. Ich kann aus meinen Fehlern lernen. Kannst du das auch?«
  


  
    Das war also die Frage. Flynn zündete sich eine Zigarette an und dachte darüber nach, während das Gelächter und Geschrei der Kinder überall im Hof, im Haus und in seinem Kopf war.
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    Jessie Gray kam vorbei, als er das Siebziger-Jahre-Remake von Double Indemnity mit Richard Crenna und Lee J. Cobb in den Rollen von Fred MacMurray und Edward G. Robinson sah. Der Film war schlecht, aber nicht uninteressant, mit jeder Menge Schlaghosen, Koteletten und Plüschteppichen statt cooler rauchiger Schatten und Jalousien. Für alle Fälle hielt er den Lauf seines.38ers gegen die Tür.
  


  
    Sie stand lächelnd vor ihm und schlüpfte hinein, gefolgt von einer Ladung Schnee, umarmte ihn und bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Die Waffe schien sie nicht zu stören.
  


  
    Ihre Nase und Lippen waren kalt, und sie spielte mit seiner Zunge, bis die Haut wärmer wurde. Sie rieb ihre Hand an seiner Wange. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.
  


  
    Sie warf ihre Jacke auf seinen Küchentisch und fragte: »Was ist denn in deiner Wohnung passiert?«
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Ich meine, die Wände. Sie sind fast kahl. Wo sind all die seltenen Originale hin?«
  


  
    Ein wehmütiger Schmerz durchfuhr ihn, als er die leeren Wände sah. »Die meisten davon habe ich verkauft«, gab er zu. »Ich brauchte Geld, um den Dodge zu reparieren. Die Versicherung hat noch nicht gezahlt.«
  


  
    »Der Wagen von deinem Bruder.«
  


  
    »Sag das nicht. Es ist mein Wagen.«
  


  
    »Aber er hat eine besondere Bedeutung für dich, weil er deinem Bruder gehört hat.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Sie zuckte nur mit den Schultern und hob kurz die Augenbrauen, mehr nicht. Das war ihre Art, ihn in Trab zu halten, schließlich konnte alles, was er sagte oder tat, eine Meldung wert sein. Er musste sich eingestehen, dass er Angst vor ihr hatte.
  


  
    Jessie grinste ihn an und sagte: »Du bist der ›Finn‹, den ein gewisser Chad Rocca, wohnhaft 121, Dolan Place, angezeigt hat, stimmt’s?«
  


  
    Sie beobachtete ihn. Er glaubte, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihr Grinsen wurde breiter. In diesen Spielchen war er ziemlich schlecht. Er durfte sie nicht weiter an sich heranlassen.
  


  
    Während er endlich den.38er einsteckte, legte sie erneut die Hand auf seine Wange und sagte: »Emma Waltz’ Freund. Du bist da reingestürmt und hast ihn rausgeschmissen. Warum? Was hat sie damit zu tun?«
  


  
    Sie war eine bessere Reporterin, als sie ihn anfangs hatte glauben lassen; der ganze Quatsch mit ihrem Vater, der seine Beziehungen habe spielen lassen, als wäre sie nicht gut genug für den Job. Vielleicht stimmte 
     das damals, jetzt jedenfalls nicht mehr. Sie war erstklassig. Bestimmt machten sich die anderen bei Newsday schon Sorgen um ihre Jobs.
  


  
    Ständig kam jemand an und wusste etwas, das er geheim halten wollte. Als stünde er nicht sowieso schon mit dem Rücken gegen die Wand. Zu wissen, dass Leute in seiner Vergangenheit herumschnüffelten, ging ihm allmählich auf die Nerven.
  


  
    »Das geht dich nichts an«, erklärte er.
  


  
    Genau das hätte er nicht sagen dürfen, und es wurde ihm im selben Moment bewusst. Ihr Lächeln wurde noch breiter. Es war ein wunderschönes Lächeln, wäre es nicht die ganze Zeit wie ein greller Scheinwerfer auf ihn gerichtet.
  


  
    Er presste die Lippen aufeinander und fragte sich, warum zum Teufel er überhaupt noch mit jemandem redete.
  


  
    »Du irrst«, erwiderte sie. »Das ist Teil der Hintergrundgeschichte. Deswegen ist die Story ja so interessant. Es macht dich lebendiger, es ist der Grund dafür, warum du so bist, wie du bist. Das wollen die Leute lesen. Und wer weiß, vielleicht hat es ja sogar etwas mit den Shepards zu tun. Und mit Oberst Bragg.«
  


  
    Zufrieden mit sich selbst schlenderte sie durch die Wohnung wie eine Frau, die sich überlegt, ob sie einziehen soll. Sie warf einen Blick in die oberen Ecken. Dank der leeren Wände wirkten die Räume größer. Als sie die Jalousien hochzog, schlug sein Puls schneller. Er stürzte vor und zog sie wieder zu. Ihr Kleinmädchenkichern versetzte ihm einen Stich. Er hatte sich seit drei Tagen nicht rasiert und wusste, dass die weißen Haare in seinem Bart durchschienen. Angesichts einer großen Tragödie
     konnten einen solche Kleinigkeiten verrückt machen. Es war nicht immer leicht, sich selbst zu ertragen.
  


  
    »Du solltest diesen Fall besser ruhen lassen.«
  


  
    »Ist das deine Art zu sagen, dass du mich nicht mehr sehen willst?«
  


  
    Er war nicht sicher gewesen, ob davon überhaupt die Rede sein konnte. Auf jeden Fall wusste sie genau, wie sie sich in sein Leben drängen und mal den einen, mal den anderen Kurs einschlagen konnte, wenn sie glaubte, es würde sie weiterbringen. Darum ging es bei dem Kuss. Wahrscheinlich würde sie auch eine Nummer mit ihm schieben, nur um rauszukriegen, was die Story sonst noch lebendiger machte. Es erregte und ärgerte ihn zugleich wahnsinnig.
  


  
    »Bist du noch sauer auf mich?«, fragte sie, ehrlich erstaunt.
  


  
    »Ich habe dir schon mal gesagt, ich glaube, du solltest dich von mir fernhalten.«
  


  
    »Und ich habe gesagt, dass ich weiß, was ich tue.«
  


  
    »Aber das tust du nicht.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, niemand weiß so viel wie er gern würde, oder?« Der Gedanke schien sie zu inspirieren. Hüftewackelnd tänzelte sie in Richtung Küche. »Die einzige Pflanze, die du besitzt, ist ein Kaktus?«
  


  
    »Er bringt ein bisschen Wärme hier rein.«
  


  
    »Er sieht nicht besonders gut aus.« Sie nahm den fast leeren Kühlschrank in Augenschein und sagte: »Nicht mal ein Bier? Ich glaube, du bist der erste Mann, den ich kennenlerne, der kein Bier da hat.«
  


  
    »Ich trinke nicht gern Bier.«
  


  
    »Wegen deines Vaters?«
  


  
    Flynn zuckte zusammen. Sie hatte mit Marianne gesprochen. Marianne war der einzige Mensch, der etwas über Flynns Vater wusste.
  


  
    Er war gespannt, wohin das führte. Ob seine Gefühle ihr irgendetwas bedeuteten oder ob sie emotional so abgestorben war, dass sie vor keiner seiner dunklen Türen haltmachte.
  


  
    Ihr Grinsen erstarrte. Er wartete darauf, dass sie sich entschuldigte, vergeblich. Vielleicht kam es ihr nicht einmal in den Sinn. Sie stand einfach nur da und guckte besorgt, aber gleich darauf war sie schon wieder bei ihm und legte ihm verständnisvoll die Hand auf die Brust. Mit diesem Mädchen konnte man ganz schnell ziemlich tief im Schlamassel stecken.
  


  
    »Ich habe mit Detective Raidin gesprochen«, verkündete sie. »Ich glaube, er mag dich.«
  


  
    »Das tut er ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Er hat es nicht direkt gesagt, aber er hat Respekt vor dir, das merkt man.«
  


  
    »Ich glaube kaum«, erwiderte Flynn. »Das kann er sich gar nicht erlauben. Er ist Bulle. Er weiß nicht, wo er mich einordnen soll. Er darf sich kein Urteil bilden. Deswegen ist er auch so ein Arschloch.«
  


  
    »Bist du noch sauer, weil er dir gegen die Kehle geschlagen hat?«
  


  
    Flynn runzelte die Stirn. »Hast du das gesehen?«
  


  
    »Ja, aber ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Und ihn nicht gegen mich aufbringen.«
  


  
    Das war also der Grund. »Dann hättest du schlechtere Karten gehabt, wenn du ihn interviewst.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Ihm fiel nichts Besseres ein, als sie anzustarren. Offenbar erging ihm das mit Frauen immer so. Er hatte Alvin angestarrt, als der aus seinem Bett geklettert war. Er hatte seine Frau angestarrt. Er hatte Emma Waltz angestarrt. Und jetzt Jessie Gray. Er war unfähig, es zu begreifen.
  


  
    »Du traust mir immer noch nicht«, bemerkte sie. »Das ist gut.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Es bedeutet, dass du klug bist, aber das wusste ich schon vorher.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Deswegen ist ja auch etwas Besonderes zwischen uns.«
  


  
    Da war es wieder, dieses Wort. Diesmal klang es noch hohler und kälter. Dass sie dabei lächelte, machte es nicht unbedingt besser. Sie strich sich die Haare zur Seite. Durch eine Lücke in der Jalousie fiel Licht auf ihr Gesicht.
  


  
    Er entdeckte den zarten Flaum unter ihrem Ohr und fühlte sich plötzlich magisch von ihr angezogen. Es hätte alles Mögliche sein können. Er wusste, dass es idiotisch war und dass es böse enden würde, und trotzdem konnte er nicht anders. Sie würde all seine Geheimnisse in den Schlagzeilen auswalzen, und er nahm es tatenlos hin.
  


  
    In immer enger werdenden Kreisen tänzelte sie um ihn herum. Vielleicht war das ihre spezielle Technik der Verführung, vielleicht machten sie das in dem Alter aber auch alle.
  


  
    Schließlich schmiegte sie sich an seine Brust, und sie küssten sich. Er drehte sie in seinen Armen herum, dieses
     Mal mit mehr Leidenschaft. Seine Wut paarte sich mit Lust. Allmählich hatte er das Gefühl, verrückt zu werden. Wenn sie jetzt voneinander abließen, würde sie etwas sagen, das er bereute, und er war gespannt, was es sein würde.
  


  
    Flynn löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Ihre Lippen waren noch rosa vom Druck seines Kusses, als sie ihn fragte: »Hast du etwas dagegen, wenn ich mit deiner Frau spreche?«
  


  
    Da hatte er es. Junge, Junge, die Frau war nicht ohne.
  


  
    »Meiner Ex. Soll das heißen, du hast es noch nicht?«
  


  
    »Ich war bei ihr zu Hause, aber da war nur ein Typ namens Al.«
  


  
    »Dann hast du also mit Alvin gesprochen.«
  


  
    Schon wieder ging es nur um ihre Story. Warum zum Teufel hatte er sie bloß reingelassen? Warum hatte er sie geküsst und wollte sogar jetzt noch mit ihr ins Bett, obwohl er doch wusste, dass er ihr egal war und dass er sie eigentlich gar nicht wirklich mochte? Vielleicht zog ihn ihre Oberflächlichkeit an.
  


  
    Und Marianne? Er wollte sie noch immer. Wie war das möglich? Er musste unbedingt bald mal in Ruhe seine seltsamen romantischen Triebe unter die Lupe nehmen.
  


  
    »Al mag dich«, sagte Jessie. »Und die beiden reden viel über dich. Du bist immer noch ein Thema.«
  


  
    »Toll.«
  


  
    »Er hat mir von deinem Vater erzählt, und dass du sehr böse auf ihn warst. Allerdings wusste er nichts von deinem Bruder.«
  


  
    Also hatte Marianne ihm von seinem Vater erzählt, aber nicht von Danny. Warum bloß?
  


  
    »Al verfolgt die Berichte über dich in den Zeitungen und im Fernsehen. Er wurde übrigens rot, als ich deinen Namen erwähnte.«
  


  
    »Ich habe ihn damals in einer etwas unangenehmen Situation überrascht.«
  


  
    »Ja, so etwas habe ich mir gedacht. Er sagte, er …«
  


  
    »Glaubst du wirklich«, schnitt er ihr das Wort ab, »dass ich mich mit dir darüber unterhalten will, Jessie? Über meinen Vater? Oder meine Ex?«
  


  
    Manche Leute drängten einen in die Ecke und stocherten nach Dingen, über die man nicht reden wollte. Sie taten so, als sei man es ihnen schuldig, als hätten sie ein Anrecht auf jedes noch so kleine Fünkchen Wahrheit. Man konnte froh sein über jedes Geheimnis, das sie einem ließen. Das dunkle Gefühl durchbohrte ihn. Jessie Gray war clever, aber in Gesichtern lesen konnte sie nicht. Sonst hätte sie jetzt den Mund gehalten.
  


  
    Sie wirkte verlegen. Im Zoo oder im Zirkus hätte das süß aussehen können. Umgeben von lauter Toten weniger.
  


  
    »Warum nicht?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Weil es nur noch mehr Schmutz ans Tageslicht holt. Und erzähl mir nicht, du tust das, weil du mich magst oder mich heiraten willst.«
  


  
    Sie nahm seine Hand und ließ sie gleich wieder fallen. Wie in jeder Bewegung lag eine Bedeutung darin.
  


  
    »Aber du hast ihn nicht zusammengeschlagen. Du hast Alvin nichts getan, im Gegensatz zu diesem anderen Typen, diesem Chad Rocco.«
  


  
    »Dem habe ich auch nichts getan. Ich habe ihn lediglich davon abgehalten, seine Garage abzufackeln.«
  


  
    »Er hat ausgesagt, du hättest ihn geschlagen.«
  


  
    »Das stimmt nicht.«
  


  
    Entweder log Chad, um Flynn in Schwierigkeiten zu bringen, oder aber Emma hatte nicht nur eingesteckt, sondern auch ausgeteilt.
  


  
    »Ich habe mich ein bisschen nach deiner Emma Waltz erkundigt«, sagte Jessie. »Die Schwester des Mädchens, das dein Bruder auf dem Gewissen hat. Ihr Leben ist bisher nicht gerade glücklich verlaufen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Und du willst sie retten. Um wiedergutzumachen, was Danny ihrer Schwester angetan hat.«
  


  
    Es hatte keinen Zweck zu lügen. »Ich schätze, ja.«
  


  
    »Das ist eine ziemlich simple Haltung, und die bringt dich auf einen ziemlich kompromisslosen Kurs.«
  


  
    »So bin ich.«
  


  
    »Du hast kein bisschen weitergedacht. Du rennst da einfach rein, schubst den Typen herum und kommst nicht auf die Idee, dass er das an ihr auslässt?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht herumgeschubst. Ich habe mich sogar vorgestellt.«
  


  
    Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Chad Rocco hat der Polizei erzählt, du hättest sie beide zusammengeschlagen.«
  


  
    »Weil er seinen eigenen Arsch retten wollte.«
  


  
    »Und sie hat mitgespielt, das meine ich. Sie hat dich nicht als ihren Retter angesehen.« Jessie zog die Augenbrauen hoch, sie hatte es tatsächlich genauso drauf wie früher seine Mutter. »Hat sie dich überhaupt
     erkannt? Konnte sie sich an deinen Namen erinnern?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »In mancher Hinsicht bist du wirklich komisch.«
  


  
    »Dessen bin ich mir vollkommen bewusst«, erklärte er.
  


  
    Sie ging zum Schlafzimmer, blieb in der Tür stehen und warf einen Blick auf sein Bett. Das Zimmer war bestenfalls als spartanisch zu bezeichnen. Er besaß ein Kissen, eine Wolldecke und eine Bettdecke. Marianne hatte alles Schöne und Wohnliche mitgenommen. Bis auf das Bett und eine Kommode hatte er sich nie die Mühe gemacht, neue Möbel anzuschaffen. Von all den hübschen kleinen Dingen ganz zu schweigen. Er hätte gar nicht gewusst, wie.
  


  
    Jessie drehte sich zu ihm um, stemmte kokett die Hand in die Hüfte und lehnte sich gegen den Türrahmen, den Kopf leicht zur Seite geneigt, sodass das Haar ihr über ein Auge fiel. Er hatte die Pose in Hunderten von Filmen gesehen, aber jetzt war es etwas vollkommen Neues. Er befeuchtete sich die Lippen. Schweiß trat ihm zwischen die Schulterblätter.
  


  
    »Machst du dir immer noch Sorgen um mich?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin dir zu schnell. Dagegen kann ich nichts tun. Ich fühle mich zu dir hingezogen. Mein Therapeut kann mir leider auch nicht helfen. Ich rede die ganze Zeit von dir. Er ist selbst schon völlig fasziniert.«
  


  
    »Du solltest ihn feuern.«
  


  
    »Ein bisschen willst du mich aber auch, oder?«
  


  
    Jetzt saß sie auf dem Bett und schwang die Beine auf die Matratze. Sie war etwas zu jung für die Nummer, aber es ging tatsächlich ein gewisses Feuer von ihr aus.
  


  
    »Was, wenn es wahr wäre? Was, wenn ich dich wirklich mögen würde?«, fragte sie, während er sich über die Bartstoppeln fuhr.
  


  
    »Ich denke, du solltest mal ein bisschen in deinem Köpfchen aufräumen und dir einen Mann suchen, mit dem du zusammenbleiben willst. Hör auf, hinter den falschen Typen herzulaufen.«
  


  
    »Guter Tipp«, meinte sie. »Ich frage mich, ob ihn je jemand beherzigt hat. Du suchst dir immer die richtigen Frauen aus, ja?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wie ich schon sagte …«
  


  
    »Auch in dieser Hinsicht bin ich komisch.«
  


  
    Sie zog eine Grimasse. »Hör auf, dir dauernd Gedanken über deine weißen Haare zu machen, Mr Miracle. Meine Güte, du bist schlimmer als meine Mutter.« Langsam knöpfte sie sich die Bluse auf, und das Feuer in ihren Augen sprang auf ihn über.
  


  
    Trotzdem rührte er sich erst, als sie sagte: »Und jetzt komm her, Mr Miracle, und nimm mich.«
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    Mitten in der Nacht stand Flynn auf und überprüfte die Wohnungstür, die Fenster und sämtliche Schlösser. Er öffnete die Jalousien, sah hinaus auf den silbern leuchtenden Schnee und stellte sich vor, wie ein Heckenschütze ihn ins Fadenkreuz nahm und er die Kugel kommen sah und einfach auswich. Dann rannte er hinterher über das Eis, das ihn schon einmal getötet und auch schon einmal gerettet hatte, und hoffte, es würde dasselbe wieder tun.
  


  
    Wenn er ihn doch bloß in die Finger bekäme.
  


  
    Die leeren weißen Wände glühten in der Dunkelheit. Die Helden vergangener Jahrzehnte waren nicht mehr da, um ihn zu beschützen. Bogie, der ihm wissend zugezwinkert hatte, Bettys Pin-up-Fotos, die die amerikanischen GIs durch den Pazifikkrieg gebracht hatten, sie konnten Flynn nicht mehr helfen.
  


  
    Er schlüpfte zurück unter die Decke, rauchte eine Zigarette und wartete auf einen guten Einfall.
  


  
    Er dachte, Jessie würden schlafen, aber sie bewegte sich neben ihm. Er hatte das Licht im Bad angelassen, es war gerade hell genug, um ihre Lippen zu erkennen. »Ich mag ältere Männer. Ihr vögelt, als müsstet ihr etwas beweisen.«
  


  
    Wenn das kein zweifelhaftes Kompliment war. »Das müssen wir auch.«
  


  
    »Da bin ich aber froh.«
  


  
    Anscheinend konnte sie nicht anders. Jedes Statement aus ihrem Mund ließ ihn irgendwie kalt. Wahrscheinlich waren ihre Bemerkungen immer nur sorgfältig geplant, um eine Reaktion herauszukitzeln. Auf sie warteten noch eine Menge Exmänner.
  


  
    Er war die ganze Geschichte mit Jessie Gray vollkommen falsch angegangen. Statt sie in seinem Leben herumschnüffeln zu lassen, hätte er sie dazu bringen müssen, ihm zu helfen. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er das gesagt. Sie war eine gute Journalistin. Vielleicht konnte sie ihm etwas beibringen.
  


  
    Er fragte: »Was weißt du über Bragg?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    »Seine Leiche wurde nie gefunden.«
  


  
    »Das ist nicht unbedingt ungewöhnlich. Wenn sich jemand in den Fluss wirft, denken die Leute immer, er würde an die Oberfläche treiben und früher oder später rausgefischt werden. Aber der Chatalaha verläuft durch tiefen Sumpf und Morast. Viele fallen den Alligatoren und anderen Tieren zum Opfer.«
  


  
    »Christina Shepard sprach von ihm, als wäre er noch am Leben.«
  


  
    »Vielleicht hatte sie einen Vaterkomplex. So wie ich. Ich kenne viele Leute, die einen haben. Ist ziemlich verbreitet.« 
    


  
    Er dachte lieber nicht darüber nach, worauf sie damit hinauswollte.
  


  
    Christina Shepard, das Mädchen, das irgendwann einmal Crissy Bragg gewesen war, lange bevor sie in einem Millionen-Dollar-Haus auf Long Island saß, hatte gesagt: »In unserer Familie nehmen wir diese Dinge ernst. Unser Name ist uns wichtig. Unsere Geschichte.« Ihr Mann hatte gesagt: »Dein Vater hatte in seinem Leben noch nie mit irgendetwas Recht, dieser verrückte Mistkerl.« Das klang, als würde der Mann leben. Als glaubten sie nicht an seinen Tod. War das nur die Unfähigkeit zweier Menschen, eine starke Persönlichkeit zu vergessen?
  


  
    Flynn malte sich aus, wie Christina in den Süden geflogen war, um sich um ihren Vater zu kümmern, der nach und nach den Verstand verlor. Hatte sie Nuddin eingesperrt, um ihn vor der Welt zu beschützen? Um den Namen der Familie zu schützen? Einen Namen, der längst mit einer bizarren Geschichte behaftet war und mit einem verrückten Oberst, der auf Spielplätzen herumballerte? Er dachte daran, was Sierra ihm über Autisten erzählt hatte. Dass es ihnen schwerfiel, ihre Körperkonturen wahrzunehmen. In der Therapie mussten sie Westen mit Gewichten und Spezialschuhe tragen, damit sie nicht zu sehr in ihre eigene Welt abdrifteten. War das der Grund für die Schläge? War es möglich, dass Nuddin sich das selbst angetan hatte, nur um etwas zu spüren? Mein Gott. Vielleicht hatten sie mit dem Käfig die Therapie fortsetzen wollen.
  


  
    Jessie redete immer noch. »Ich habe mal einen Artikel über eine Frau geschrieben, die mit ihrem Vater geschlafen
     hat. Sie hatten sich zwanzig Jahre lang nicht gesehen, seit sie acht oder neun war, und sie spürte ihn auf und verführte ihn, ohne dass er wusste, dass sie seine Tochter war. Dann schrieb sie ein Buch darüber und zog von einer Talkshow zur anderen. Die Leute luden sie zu ihren Partys ein, Colleges zahlten viel Geld, damit sie Vorträge bei ihnen hielt.«
  


  
    Flynn fragte sich, was eine Frau, die mit ihrem Vater gevögelt hatte, in einem Vortrag erzählen wollte, außer dass sie mit ihrem Vater gevögelt hatte.
  


  
    »Sie benutzte ein Pseudonym, um ihn zu schützen, aber ich habe ihre Namen herausbekommen und ihn ausfindig gemacht. Er lebte in einem kleinen Ort in North Carolina, aber als ich dort ankam, waren schon ein paar andere Journalisten hinter die Story gekommen, und er hatte sich umgebracht. Er war betrunken auf ein Dach geklettert und hatte sich auf eine dieser gusseisernen Wetterfahnen geworfen.«
  


  
    Wieder dieser Drang zu schockieren. Flynn sah sie an. »Das ist das schlimmste postkoitale Gespräch, das ich je geführt habe.«
  


  
    »Na ja, wie auch immer, ich hoffe, du weißt, dass ich nicht hier bin, weil du älter bist als ich. Die Art von Komplex ist es nicht, für mich jedenfalls nicht. Mein Vater war immer weg, auf Reisen, auf der ganzen Welt hinter irgendwelchen Storys her. Christina Shepards Vater war jemand, der seine gesamte Zeit der Armee opferte, schnell aufstieg und sich schon früh einen Namen machte. Er nahm seine Familie überall mit hin, aber niemand wusste etwas von Nuddin. Der Junge kann jahrelang irgendwo da unten zur Schule gegangen 
     sein oder bei einem Verwandten untergebracht gewesen sein. Bei irgendeinem Großonkel in den Sümpfen.«
  


  
    Dieser riesige Polizeiapparat, diese Fülle von Fakten, für jeden einsehbar, und wenn es drauf ankam, wusste niemand einen Scheißdreck von nichts.
  


  
    Jessie fuhr fort. »Er ging als Oberst in den Ruhestand, nachdem Hirnkrebs bei ihm diagnostiziert worden war. Er weigerte sich, ins Krankenhaus zu gehen oder sich behandeln zu lassen, wahrscheinlich weil er mit ansehen musste, wie seine Frau langsam an Krebs gestorben war. Dann wurde er wahnsinnig.«
  


  
    »Und ballerte auf einem Spielplatz rum.«
  


  
    »Das weißt du also schon.«
  


  
    »Das weiß ich schon. Hast du irgendetwas über Nuddin herausbekommen?«
  


  
    »Nein. Und ich habe wirklich gesucht. Eigentlich hätte ich irgendetwas finden müssen. Vielleicht hat sie gelogen, und er war gar nicht ihr Bruder. Die Polizei hat überprüft, ob irgendwelche geistig Behinderten vermisst wurden, ohne Erfolg. Nuddins Fingerabdrücke haben ebenfalls nichts ergeben.«
  


  
    »Und das bedeutet?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber es beschäftigt mich.« Sie sagte es mit einer gewissen Schärfe, als wäre die Suche nach der Wahrheit eine Herausforderung, die ihr Ego anstachelte. Der Typ, der seine Tochter gevögelt hatte, war ihr durch die Lappen gegangen, aber diesmal würde sie sich nicht ausstechen lassen. Weder von den Bullen noch von Flynn.
  


  
    Sie berührte seine Brust und wanderte mit dem Handrücken über seinen Bauch. Ihre Fingernägel fuhren vor 
     und zurück, er versuchte, ein Muster dahinter zu erkennen. »Meinst du, du könntest mich an deinem Boss vorbei zu Shepards Tochter bringen, damit ich sie interviewen kann?«
  


  
    »Keine Chance.«
  


  
    »Dann könnte ich Kellys Story bringen.«
  


  
    »Das ist nicht ihre Story.«
  


  
    »Und Nuddin?«
  


  
    »Nuddin spricht nicht.«
  


  
    »Willst du es nicht wenigstens versuchen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das solltest du aber«, sagte sie. Ihre Stimme nahm einen härteren Tonfall an. Er hob den Kopf. »Die Zeitungen, die Medien, das sind nicht nur ein Haufen Geier, die sich auf einen stürzen. Schlagzeilen haben einen enormen Einfluss. Man muss sie sich zunutze machen. Vielleicht können wir deinen Killer aus seinem Versteck hervor und in eine Falle locken.«
  


  
    »Ich finde, du solltest dich einfach mal zurücklehnen und mir im Zweifelsfall zur Seite stehen«, erklärte ihr Flynn. »Ich führe die Ermittlungen, und du bist das Mädchen hinter den Kulissen, die den Fall am Ende löst. Lass mich der Neandertaler sein.«
  


  
    »Dazu bist du nicht tough genug.«
  


  
    »Da hast du Recht. Aber wie wäre es, wenn du mir trotzdem hilfst?«
  


  
    Er ließ sich zurück in die Kissen fallen. Jessie Gray schmiegte sich an ihn und fuhr mit den Lippen an seinem Hals entlang.
  


  
    »Ich bin ein hübsches junges Ding, das in einer verschneiten Nacht in deinem Bett liegt und dich will, 
     dich braucht, und alle möglichen Signale aussendet, damit du dich umdrehst und mich noch mal vögelst, und du redest die ganze Zeit nur über Morde. Soll ich dir vielleicht die Nummer von meinem Therapeuten geben?«
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    Nachdem sie sich noch mal geliebt hatten, schlief Jessie mit dem Kopf auf seinem Bauch ein. Sie schnarchte leicht und stieß ruhig die Luft zwischen den Lippen hervor, sodass eine Strähne immer wieder emporgehoben wurde. Flynn sah ihr zu und versuchte, nicht zu schwer zu atmen, während er insgeheim immer wütender wurde und seine zweite Packung seit Mitternacht leer rauchte.
  


  
    Das Telefon klingelte um zwei Uhr.
  


  
    Er schob sie sanft beiseite. Jessie wachte nicht auf. Er tappte in die Küche und ging dran. »Hallo?«
  


  
    Nichts. Eine beklemmende Stille erfüllte den Raum. Zehn Sekunden, zwanzig, dreißig, länger als eine Minute. Irgendwann wusste er nicht mehr, wie lange er schon dort stand.
  


  
    Jetzt ist es so weit, dachte Flynn. Ich habe ihn in der Leitung. Wenn die Bullen mich noch abhören, ist das 
     vielleicht der Fehler, auf den wir gewartet haben. Doch im Grunde wusste er, dass sie ihn nicht mehr überwachten und er all seinen Geistern zum Trotz allein war. Das Plastik knarrte in seiner Hand. Fast hätte er das Telefon zerdrückt. Eine wahnsinnige Verzweiflung ergriff ihn.
  


  
    Fast hätte er Emmas Namen gesagt.
  


  
    Stattdessen hörte er Zero fragen: »Wer ist da? Ist es für mich?«
  


  
    »Du bist es«, sprach er ins Telefon. Wieder Warten. »Willst du mir nicht sagen, worum es hier geht? Geht es um Christina Shepard oder um etwas anderes?«
  


  
    Er saß im Charger, sah das Wasser über seinem Gesicht ansteigen und spürte, wie er starb, zuerst das Gefühl von Taubheit, dann nur noch ein großes Nichts. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn er zum zweiten Mal die Straße in die Nacht hinunterfuhr. Vielleicht so ähnlich, wieder in seinem Wagen, oder würde es doch nur eine Kugel im Kopf sein, oder ein Elektroschocker am Herz.
  


  
    Zitternd vor Kälte wurde ihm bewusst, wie schwach er war. Immerhin machte ihn das menschlicher. Das war nicht mehr selbstverständlich. Nicht, nachdem er den Moment erlebt hatte, bevor er ins Leben zurücktrat, den Moment, als er nicht existiert hatte.
  


  
    »Und?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin befallen«, hörte er jemanden flüstern.
  


  
    Er wusste nicht, ob die Stimme männlich oder weiblich war. Das passierte nicht oft, normalerweise neigte man zu einem von beiden. Aber jetzt hatte Flynn nicht die geringste Ahnung.
  


  
    Es lag etwas Schmerzvolles darin. Das tiefe Leid, das Menschen buchstäblich zerriss, sie an Lungenentzündung erkranken ließ, ihnen die Zähne kaputt machte und sie in die Irrenanstalt brachte. Es kam ihm vor, als hätte die Stimme selbst keinen Namen, als wäre dieses Etwas, zu dem dieser Mensch geworden war, nie identifiziert worden. Unsichtbar lag es auf der Lauer, und niemand wusste davon, vielleicht nicht einmal es selbst.
  


  
    »Was hat das mit mir zu tun? Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Zero berührte ihn mit der Pfote und sagte: »Schöne Grüße von mir.«
  


  
    Vielleicht war Bragg tatsächlich in den Fluss gesprungen und an den Felsen zerschellt. Vielleicht war er auch immer verrückter geworden. Aber egal, wie durchgeknallt er war, Flynn brachte die Stimme nicht mit einem Militär zusammen. Es konnte genauso gut Alvin sein. Oder Chad. Vielleicht hatte Shepard auch einen Bruder, der glaubte, sich an ihm rächen zu müssen. Flynn war irgendjemandem zu nahe getreten und hatte das Böse in ihm entfacht.
  


  
    »Danke für den Anruf«, sagte Flynn etwas benommen. »Hat mich wirklich gefreut.« Sein Mund verzog sich zu einer unkontrollierten Grimasse. »Und jetzt hör mir gut zu. Ich werde dich mit einem glühenden Messer aufschlitzen und in dein Blut spucken.«
  


  
    Die Verbindung wurde unterbrochen. Flynn verharrte regungslos und horchte. Zero saß auf der Couch, blickte in die aufgeschlagene Zeitung und studierte die Aktienkurse.
  


  
    Flynn stellte fest, dass er grinste.
  


  
    Er hatte das Schwein bezwungen. Er hatte länger ausgehalten. Er musste hinter niemandem mehr herjagen, der Mistkerl würde von sich aus zu ihm kommen. Aber das konnte dauern, und Flynn hoffte, dass in der Zwischenzeit niemand anderes dran glauben musste.
  


  
    Wie auch immer, es würde bald vorbei sein. Flynn legte sich wieder ins Bett, schlang seine Arme um Jessie Gray und schlief zum ersten Mal gut, seit dem Tag, an dem er gestorben war.
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    Mooney saß an seinem Schreibtisch in seinem ledernen Ohrensessel und hatte offenbar einen neuen Tick. Er strich seinen Zottelbart vom Hals weg, um ihn dann wieder glatt zu streifen. Vor und zurück, immer wieder. Und die ganze Zeit über bedachte er Flynn mit seinem fachmännischen Blick.
  


  
    Flynn versuchte, alles zu ignorieren, was ihm an Mooney missfiel. Er zwang sich, einfach einen Menschen in ihm zu sehen, der ihm helfen konnte, etwas über den Schatten im Schnee herauszufinden.
  


  
    Mooney schwieg. Die Stimmung war leicht unterkühlt, aber nicht hoffnungslos. Mooney freute sich, dass Flynn von sich aus wiedergekommen war. Von seiner anfänglichen, obszönen Faszination war diesmal nichts zu spüren.
  


  
    »Ich werde Sie nicht bitten, sich hinzulegen«, begann Mooney.
  


  
    »Gut, sehen Sie? Wir machen schon Fortschritte.«
  


  
    »Wie ich sehe, tragen Sie heute Ihre Waffe.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Das behagt mir nicht.«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, erklärte Flynn, ohne Anstalten zu machen, den.38er abzuschnallen.
  


  
    Wieder hielt er die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn darauf. Flynn fragte sich, warum Mooney das offenbar als bequem und er selbst es als störend empfand. Warum ihn alles hier drinnen störte, sogar der Geruch der Lederpolitur. Jemand hatte es damit eindeutig übertrieben.
  


  
    »Ich bin überrascht, Sie wiederzusehen«, erklärte Mooney.
  


  
    »Und ich noch viel mehr.«
  


  
    »Aber es freut mich, dass Sie versuchen, zur Wurzel Ihrer Probleme vorzudringen.«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, brauche ich Ihre Hilfe wegen etwas anderem.«
  


  
    »Verstehe«, erwiderte Mooney. »Nun gut. Sie wirken zumindest weniger angespannt.«
  


  
    »Ich weiß jetzt, dass ich ihn kriege.«
  


  
    »Den Killer? Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Ich halte länger durch als er.«
  


  
    Flynn erzählte ihm von den beiden Nachrichten und dem Anruf. Die Tatsache, dass sein Gegenüber ein ganz klein bisschen früher aufgegeben hatte als er. Mooneys Interesse schwankte zwischen Faszination, Eigennutz und dem aufrichtigen Wunsch zu helfen. Flynn wusste, dass Mooney selbst in Analyse war, und fragte sich, was sein Analytiker wohl von ihm hielt.
  


  
    Aber er durfte sich nicht ablenken lassen. Er sah Mooney fest in die Augen, bis er glaubte, Kontakt hergestellt zu haben. Wenn Mooney ihm helfen konnte, dann jetzt.
  


  
    »Was will er mir sagen?«, fragte Flynn.
  


  
    »Auf den ersten Blick scheint es offensichtlich. Der Betreffende leidet.«
  


  
    »Gut, aber wie hilft mir das weiter? Wie locke ich ihn hervor?«
  


  
    Mooney vergaß seine Marotten und saß jetzt konzentriert und selbstbewusst da. Wie zwei Kerle, die ein Bier tranken und sich ein Baseballspiel ansahen. »Ich bin nicht hundertprozentig sicher, ob das erstrebenswert ist. Wir wissen bereits, was ihn anlockt. Sie.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Und er benutzt andere, um seine Nachrichten zu übermitteln. Ihn aus der Reserve zu locken, bedeutet also, andere in Gefahr zu bringen. Wir wollen schließlich nicht, dass das auf dieselbe Weise geschieht wie bisher.«
  


  
    Flynn musste kurz darüber nachdenken. »Nein. Wie bekomme ich ihn dazu, dass er sich voll und ganz auf mich konzentriert?«
  


  
    »Sie gehen davon aus, dass ich in alle Einzelheiten eingeweiht bin. Das bin ich nicht. Erzählen Sie von Anfang an.«
  


  
    Er konnte noch so weit zurückgehen, er würde nie ganz bis an den Anfang kommen. Flynn beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, und fing bei Shepards Anruf an. Nuddin im Käfig, voller Narben. Christina Shepard mit der Pistole in der Hand, das Gerede
     von ihrem Vater, der Verrat ihres Mannes, die Flucht auf das Eis, das Ende im Long-Island-Sund. Die Morde. Den sprechenden toten Hund behielt er nach wie vor für sich.
  


  
    »Haben Sie spezielle Fragen?«, wollte Mooney wissen.
  


  
    »Erstens, warum diese Aggression gegen Nuddin? Die Schläge, der Käfig?«
  


  
    »Darauf gibt es natürlich keine eindeutige Antwort. Die Familie fühlte sich womöglich beschämt, weil sie einen geistig Behinderten in der Familie hatte. Es kann aber auch eine Art versuchte Rehabilitation gewesen sein. Autismus ist immer noch eine weitgehend unbekannte Störung, zu der es einen Haufen widersprüchlicher Theorien und Behandlungsformen gibt.«
  


  
    »Sie behauptete, ihn beschützen zu wollen. Ihn vor der Welt zu retten.«
  


  
    »Typisch für eine solche Persönlichkeitsstörung ist das Bedürfnis zu ›überbehüten‹, bis hin zu dem Punkt, an dem das Individuum Schaden erleidet. Ich denke, das hat mit Angst zu tun. Wir glauben, dass, wenn ein Mensch einem anderen etwas antut, dies aus Wut geschieht, aber es kann genauso gut aus Liebe sein, ob fehlgeleitet oder nicht. Ein ganz simples Beispiel ist der Vater, der seinem Kind den Hintern versohlt, um ihm beizubringen, nicht mit Streichhölzern zu spielen. Ein passenderes wäre vielleicht die Mutter, die Angst um ihre jugendliche Tochter hat, die die ganze Nacht nicht nach Hause kommt. Als die Tochter morgens wohlbehalten heimkehrt, bekommt sie von ihrer verängstigten und vollkommen aufgelösten Mutter als Erstes eine 
     Ohrfeige, wird vielleicht sogar verprügelt. Der Beweggrund ist Liebe in Verbindung mit Angst. Nach außen projizierter Selbsthass, der durch Sie katalysiert und in die Tat umgesetzt wird.«
  


  
    Flynn flüsterte: »Aber was habe ich getan?«
  


  
    »Die Wut des Betreffenden auf sich selbst … eskaliert. Er verliert die Kontrolle, der Anruf zeigt das, bleibt dabei aber enorm geduldig, wie man dem Mord an der alten Dame auf der Kinotoilette entnehmen kann.«
  


  
    »Sie meinen, er schießt einer Frau eine Kugel in den Kopf und verliert jetzt erst die Kontrolle?«
  


  
    »Im Wesentlichen, ja. Aber das war nicht der Punkt, an dem sich Ihre Leben gekreuzt haben. Er hat Sie davor ausgewählt, aus welchem Grund auch immer. Der Killer handelt vorsätzlich, und er ist in Ihr Leben verwickelt. Er ist gefasst, vollkommen bei der Sache und geduldig. Aber in der direkten Kommunikation mit Ihnen – den Briefen, dem Anruf – da öffnet er sich emotional. Da zeigt er Schwäche. Er legt Wert auf Ihre Anteilnahme. Ihre Meinung ist ihm wichtig.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Vielleicht ist es jemand, den Sie gut kennen.«
  


  
    Mooney war gut darin, das Offensichtliche auszusprechen, aber es so aus seinem Mund zu hören, zwang Flynn doch, noch mal genauer nachzudenken. Wusste er womöglich, wer der Killer war? Hatte er sein Gesicht gesehen und kam nur nicht dahinter?
  


  
    Im Kino gingen sie einfach auf Zeitlupe und holten sich eine hübsche Nahaufnahme. Vielleicht gab es tatsächlich Menschen, die in ihrer Erinnerung einzelne Bilder heranzoomen konnten, aber Flynn musste da passen. 
    


  
    »Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenhängt. Das Leiden und die Wut, die Liebe und die Angst.«
  


  
    »Vielleicht tut es das gar nicht«, meinte Mooney und strich sich wieder über den Bart. Er war stolz auf sich. »Vielleicht haben Sie es auch mit zwei verschiedenen Individuen zu tun.«
  


  
    Zwei Schatten im Schnee. Die Vorstellung, von zwei Seiten in die Mangel genommen und die Straße hinuntergetrieben zu werden.
  


  
    Alvin und Marianne. Chad und Emma. Mooney und Sierra, die sich zusammentaten, um ihn aus unerfindlichen Gründen aus dem Weg zu räumen. Sicher, warum nicht, man konnte nie wissen, wie jemand wirklich war. Nicht einmal man selbst. Vielleicht hatte Shepard auch zwei Brüder. Oder Bragg hatte einen Partner. Oder er selbst, Flynn, war eine gespaltene Persönlichkeit, die sich das alles selbst antat und es danach vergaß. Sicher, warum nicht, man konnte nie wissen …
  


  
    Flynn sank in seinen Stuhl und sagte: »Ach du Scheiße, erzählen Sie mir doch nicht so was.« Er drehte sich zum Fenster und dachte darüber nach, wer dort draußen stehen mochte und wie viele es wohl waren. Warum bei zwei aufhören? Vielleicht waren es ja auch drei. Vielleicht zehn. Er stellte sich vor, wie Hunderte von Autos dem Dodge unter das Eis folgten. Ein verfluchter Verkehrskollaps auf der Straße in die Nacht.
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    Der Schnee fiel und fiel. Der Winter wurde immer schlimmer. Flynn arbeitete seine Fälle ab. Sierra hatte ein Auge auf ihn und kümmerte sich darum, dass er seine Aufgaben erledigte und sich nicht zu sehr in seine Schwierigkeiten vertiefte. Sie vertraute ihm nicht mehr voll und ganz. Es war ein Keil zwischen ihnen und würde es vielleicht immer bleiben, und der Gedanke daran machte ihn traurig.
  


  
    Wie ein Besessener schuftete er sich durch die Akten. Gleichzeitig hielt er die Augen offen und suchte jedes Mal, wenn er jemandem im Flur begegnete, nach einer Nachricht in dessen Händen. Wenn er in eine Toilette kam, erwartete er, in der Kabine einen Toten vorzufinden. Er drangsalierte gewalttätige Väter und abgestumpfte Mütter und rief öfter denn je die Polizei. Was vielleicht daran lag, dass er sich Sorgen um sein Urteilsvermögen machte. Und darüber, dass er sich Sorgen machte.
  


  
    Sierra kontrollierte seine Berichte doppelt und dreifach und hielt geheime Treffen mit Mooney und anderen Mitarbeitern ab. Hätte er sich besser um den verdammten Kaktus gekümmert, wäre wahrscheinlich alles anders gelaufen.
  


  
    Er nahm Ordner mit nach Hause und verbrachte seine Freizeit damit, bei den Kindern vorbeizufahren. Immer mehr falsche Hinweise gingen ein. Das Wetter machte die Leute übersensibel. Je mehr Eis und Schnee sich auf ihr Leben legte, desto gelangweilter wurden sie, und desto mehr widmeten sie sich dem Drama und dem Leid ihrer Mitmenschen.
  


  
    Nachdem Flynn mit Lichtgeschwindigkeit seinen Stapel fertig hatte, machte er woanders weiter. Er stieß auf eine Gruppe religiöser Spinner, die in einer umfunktionierten Zwei-Zimmer-Schule hausten. Sie hatten das Haus für einen Spottpreis übernommen und ein Kruzifix daran gehämmert, auf dem Jesus noch dürrer und behaarter aussah als sonst. Sie waren große Verfechter der körperlichen Züchtigung. Eines Sonntags schlich sich Flynn in ihren Gottesdienst. Es dauerte keine vierzig Minuten, bis der Priester sich einen etwa elf- oder zwölfjährigen Jungen schnappte, ihn ohne ersichtlichen Grund vor den Augen der Gemeinde heftig schüttelte und auf den Holzboden stieß. Das alte Gebäude erbebte von der Wucht des Aufpralls. Daraufhin fing der Priester an, in Zungen zu reden, und der Junge stimmte mit ein. Die ganze Szene war ziemlich merkwürdig.
  


  
    Flynn wartete, bis der Gottesdienst vorbei war und alle auseinanderliefen, um sich auf das Jüngste Gericht vorzubereiten. Er ging auf den Kopf der Gruppe zu und 
     knöpfte ihn sich vor, woraufhin der ganze Laden in Geschrei ausbrach, bis auf den Jungen, der ihn fassungslos anstarrte. Immer mehr fielen in den Singsang ein. Es war schon fast zum Lachen. Als einer der Männer im Namen Gottes zudringlich wurde, schlug Flynn ihn nieder. Da fingen sie erst richtig an.
  


  
    Irgendjemand musste wohl die Nummer der Polizei gesungen haben. Zwei Beamte tauchten auf und wollten Flynn ins Kittchen stecken, bis sich herausstellte, dass bereits ein Haufen Beschwerden gegen den Laden vorlag. Die schaurige Gemeinde schlich sich davon, und Flynn stattete dem Jungen am nächsten Tag zu Hause einen Besuch ab. Um ein bisschen Eindruck zu schinden, ließ er zwei Streifenwagen vor der Tür parken. Eigentlich hatte er erwartet, dass der Priester oder sonst jemand Anzeige gegen ihn erstattete, aber es kam nichts. Sierra überprüfte seinen Bericht zwei Tage später mit finsterem Blick, sagte aber nichts.
  


  
    Als es ihn am nächsten Nachmittag in die Hamptons verschlug, dachte er die ganze Fahrt über an Danny. Er fuhr absichtlich nicht schneller als fünfzig Meilen, als habe er alle Zeit der Welt, während er darauf wartete, dass sein Bruder im Rückspiegel erschien, Zero einen seiner bissigen Kommentare abgab oder Patricia ihm erklärte, wie er Emma retten konnte. Aber er blieb allein, und er verstand nicht, warum.
  


  
    Draußen in den Hamptons, in einem Strandhaus auf einem Küstenstreifen, der allmählich vom Wasser weggespült wurde und die Familie wahrscheinlich den letzten Cent kostete, traf er auf einen Vater, der das Vergessen suchte.
  


  
    Betrunken, die Versicherungspapiere, Kontoauszüge und zwei Taschenrechner auf dem Wohnzimmertisch vor sich ausgebreitet, saß er da und weigerte sich, Flynns Hand zu nehmen. Ein Kamin, perfekt zum Marshmallowsrösten, brannte und knisterte vor sich hin.
  


  
    Die Inneneinrichtung strahlte Geld, Komfort, Klasse, Stil und heile Familie aus, schöne Menschen, die vereint gegen das Profane kämpften. Von außen betrachtet dauerte es vielleicht noch ein Jahr, bis das Haus im Meer versank.
  


  
    Es hätte jeden zerrissen, in ein Schloss zu investieren, das wahrscheinlich das nächste Weihnachtsfest nicht mehr erleben würde. Wenn man von seinen verschuldeten Cousins ausgelacht wurde und bei der Schwester auf dem Sofa pennen musste, weil man ein paar Millionen in ein Katastrophengrundstück versenkt hatte. Flynn sah den Mann schon selbst im Meer untergehen.
  


  
    Sein Name war Kenton. Flynn hatte ein paar Informationen über ihn eingeholt. Er war im Baugewerbe und hatte sich von unten hochgearbeitet. Jahrelang hatte er am Betonmischer gestanden und mit dem Presslufthammer Steine zerschlagen. Sein kräftiger, muskulöser Körper spannte sich an, als Flynn ihm seine Fragen stellte.
  


  
    Frau und Tochter tauchten auf und kauerten sich unter die Drucke holländischer Meister. Flynn entdeckte überall blaue Flecken an ihnen. Der linke Arm des Mädchens hing in einer Schlinge. Warum hatten es die Reichen nur immer so schwer?
  


  
    Kenton schimpfte auf ihn ein und ging irgendwann zu Drohungen über. Flynn wartete nur darauf, dass er sich auf ihn stürzte. Lange konnte es nicht mehr dauern. Das Gift strömte nur so aus dem Mann heraus.
  


  
    Während Flynn ihm zuhörte, häufte sich vor den Fenstern der Schnee, der Thermostat hielt glatte einundzwanzig Grad, und man spürte das Haus förmlich Zentimeter um Zentimeter absacken. Der Rauchgeruch der brennenden Holzscheite weckte in ihm Kindheitserinnerungen, die nicht seine eigenen waren. Er dachte daran, wie seine Eltern sich gegenseitig mit Kürbiskuchen fütterten, sich lachend in den Armen hielten und unter dem Mistelzweig tanzten, während Danny und er vor dem Kamin Geschenke auspackten. Wie die ganze Familie nach draußen ging und ein Iglu baute. Es war nie zu spät, um von einer glücklichen Kindheit zu träumen.
  


  
    Schließlich fing das kleine Mädchen zu weinen an. Die Mutter sagte, sie solle still sein, und Kenton beschuldigte Flynn, seine Tochter zum Weinen gebracht zu haben.
  


  
    »Sehen Sie!«, brüllte er. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«
  


  
    Seine Augen sprangen unruhig hin und her, die dicken Adern an seinen Schläfen zuckten. Flynn warf der Frau einen mitleidigen Blick zu, ging zum Tisch, nahm ein paar Formulare und schmiss sie ins Feuer.
  


  
    Kenton brüllte wie ein Löwe, und sein Gesicht lief rot an. Warum freute der Mann sich nicht? Flynn hatte nur getan, was er schon seit Monaten, vielleicht Jahren, hatte tun wollen. Für einen so großen, zornigen Mann 
     bewegte er sich eher langsam und vorsichtig. Er wusste, dass er eine Grenze übertrat.
  


  
    Er stampfte vorwärts. Die Frau schrie auf, das Mädchen ebenso, dann verharrten beide regungslos, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen. Offenbar erwartete der Mann, dass Flynn entweder zuschlug oder sich verdrückte, und war dementsprechend verwirrt, als er sich kein bisschen rührte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Faust wieder einzuziehen.
  


  
    Flynn sah seine Eltern auf dem Rücken im Schnee liegen und mit den Armen rudern, während Danny mit dem Schlitten vorbeifuhr. Er schüttelte den Kopf. Erstaunlich, wie sehr man sich in so einer Situation gehen lassen konnte. Wie viele solcher Hirngespinste hatte sein Killer wohl im Kopf gehabt, als er Florence mit dem Elektroschocker tötete? Vielleicht sah er sich und Angela Soto als Liebespaar, umringt von glücklichen, dicken Kindern, noch während er ihr das Gesicht wegpustete.
  


  
    Kenton versuchte jetzt noch einen Fausthieb, doch der schmierte auf halbem Wege ab, und dieser kräftige Mann sackte schließlich mit weit aufgerissenen Augen auf die Knie. Allmählich wurde ihm bewusst, was er angerichtet hatte, und er wandte sich seiner Frau und seiner Tochter zu. Wahrscheinlich hatte auch er seit mehr als dreißig Jahren nicht geweint.
  


  
    Ein Schluchzen löste sich aus seiner Kehle, Tränen standen in seinen Augen. Flynn verspürte eine seltsame Eifersucht.
  


  
    Kenton streckte die Hände aus, und sie umarmten sich und baten sich gegenseitig um Vergebung. Es 
     machte Flynn Mut und widerte ihn gleichzeitig an. Am liebsten hätte er das Mädchen mitgenommen. Warum sollten die Menschen immer eine zweite Chance verdient haben? Er wünschte, die Faust wäre nicht von ihrem Kurs abgewichen und er hätte Kenton reinen Gewissens das Schlüsselbein einschlagen können.
  


  
    Manchmal gab es kein Erbarmen.
  


  
    Er ging zum Feuer, warf ein Stück Holz hinein und ging.
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    Am nächsten Morgen stand Patricia Waltz, die seit drei ßig Jahren tot und schwanger von Danny war, mit Schnee in den Haaren an der Tür.
  


  
    Diesmal hatte sie kein Blut an der Lippe, nur eine pflaumenfarbige kleine Stelle im Mundwinkel. Ein Schatten unter dem Auge war sorgfältig mit Make-up verdeckt. Vor ein paar Tagen war es noch ein ausgewachsenes Veilchen gewesen, inzwischen aber gut verheilt. Sie hielt ein gefaltetes Blatt Papier in der Hand und flüsterte etwas. Flynn war nicht sicher, ob es sein Name war.
  


  
    Er schlang seine Arme um sie und wünschte, er hätte die Zeit, sie zu spüren und zu halten. Aber im selben Moment riss er sie zur Seite und warf sich schützend vor sie.
  


  
    Holz und Metall splitterten aus dem Rahmen.
  


  
    Zwei weitere Schüsse rissen ihre Spuren in den Boden. Statt sie zuzutreten, hatte er die Tür absichtlich
     offen gelassen, um gegebenenfalls das Mündungsfeuer oder den Schimmer eines Gewehrlaufs sehen zu können. Es sah so aus, als müsste er sein Leben riskieren, um herauszufinden, was hier gespielt wurde. Aber das war jetzt egal. Der Schnee half ihm. Weit hinten am Ende des Parkplatzes sah er eine dunkle Silhouette.
  


  
    Endlich.
  


  
    Seit Kenton die Faust gegen ihn erhoben hatte, war die Zeit stehengeblieben. Jetzt setzte sie mit einem Knall wieder ein. Für einen kurzen Moment lag Flynn auf Emma Waltz und genoss den menschlichen Kontakt. Sie sah ihrer toten Schwester auf beängstigende Weise ähnlich. Das Haar war ihr wieder übers Gesicht gefallen. Er strich es beiseite. Ihr Mund zuckte, aber die Augen waren tot. Sie stand unter Schock, und das wahrscheinlich seit dem Tag, an dem Danny sie beide aus dem Dodge geworfen hatte.
  


  
    Er hatte keine Zeit zu verlieren.
  


  
    Sie gab kein Wort von sich. Er wollte ihr sagen, dass bald alles gut würde, dass er einen Weg fände, sie beide zurückzubringen, zurück ins Leben. Der leichte Ärger darüber, dass sie Chad gedeckt und gegen ihn ausgesagt hatte, war verflogen. Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf ihre verletzten Lippen. Sie reagierte nicht, aber das war auch nicht nötig. Sie hatte den Killer aus seinem Versteck gelockt und ihn Flynn vor die Haustür geliefert. Sie hatte ihn gerettet.
  


  
    Der Zettel fiel ihr aus der Hand. Darauf stand:

    
      
        ICH BIN DEIN BRUDER
      

      

  


  
    Flynn lief hinaus in den Sturm. Der dunkle Schatten verschwand aus seinem Blickfeld, so wie alle, die ihm je etwas bedeutet hatten. Vielleicht war es sein Vater. Oder Marianne. Vielleicht auch das Kind, das sie nie gehabt hatten. Es hätte jeder sein können, ob tot oder lebendig, außer vielleicht seinem Bruder.
  


  
    Er konnte kaum etwas erkennen bei dem Schnee. Es hörte einfach nicht auf. Die Kälte würde weiter die Obdachlosen dahinraffen und Totalschäden auf dem Expressway verursachen, bis er die Sache zu Ende gebracht hatte. Erst wenn einer von ihnen den letzten Atemzug getan hatte, teilten sich die Wolken, brach die Sonne durch und die Blumen erblühten.
  


  
    Flynn rannte zum Dodge, stieg ein, drehte den Schlüssel herum und spürte die Kraft durch sich hindurchfließen, als der Motor mit einem seidigen Knurren ansprang. Wenig beeindruckt stellte er fest, dass er den Charger mehr liebte als irgendjemanden sonst in seinem Leben. Seit Danny.
  


  
    Er legte den Rückwärtsgang ein. Sein Puls schlug gleichmäßig, sein Kopf war klar. Er trat aufs Gaspedal und schoss durch den Schneesturm in die Richtung, in die der dunkle Fleck verschwunden war.
  


  
    Seine Haustür stand noch offen. Emma Waltz lag nicht mehr da. Ihr blauer 89er-Capri hinterließ eine Rauchwolke. Das war’s, dachte er, die sehe ich nie wieder.
  


  
    Ein paar Fragen regten sich leise im Hintergrund. Wie war Emma da hineingezogen worden? Wie hatte man sie dazu gebracht, ihm die Nachricht zu überbringen? Warum hatte sie sich darauf eingelassen, was hatte sie 
     erwartet? Irgendetwas hatte sie zu ihm gesagt, vielleicht seinen Namen, vielleicht aber auch etwas anderes.
  


  
    In westlicher Richtung zog ein schwarzer 67er-Pontiac-GTO davon, parallel zur Zufahrtsstraße zum Southern State Parkway. Flynn konnte gegen den Schnee nicht viel erkennen, meinte aber, einen 389-Ram-Air-Motor mit Vierfachvergaser zu hören, der viel leiser war als der 66er-TriPower mit seinem unverwechselbaren Sound, und nahm die Fährte auf.
  


  
    Dicht hintereinander rasten sie über die vereisten Straßen. Flynn geriet jedes Mal ins Schleudern, wenn er auf die Bremse gehen und sich in die Kurve legen musste. So näherten sie sich dem Parkway. Es herrschte kaum Verkehr, man hätte meinen können, die Welt wäre hochgeklappt und an die Seitenlinien verbannt worden. Als stünden sie alle da und schwenkten ihre kleinen amerikanischen Flaggen, während der Charger und der GTO in eine neue Runde gingen.
  


  
    Zero sprang auf den Beifahrersitz, stellte sich auf die Hinterbeine und sah an den Scheibenwischern vorbei auf den Schnee.
  


  
    »Du kriegst ihn nie.«
  


  
    »Ich hab ihn schon.«
  


  
    »Du klingst wie ein Idiot, wenn du so etwas sagst.«
  


  
    »Und du bist ein nerviger kleiner Scheißköter, weißt du das?«
  


  
    »Ja«, gab die tote Bulldogge zu.
  


  
    Der Pontiac donnerte die Auffahrt zum Parkway hoch. Flynn näherte sich auf zwei Wagenlängen und versuchte, einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen. Durch die Heckscheibe meinte er, den Lauf eines Gewehrs auszumachen.
     Der Pontiac brach aus, zog zur Seite und dann wieder zurück. Schneematsch schleuderte über seine Haube.
  


  
    Der Kerl war ein Amateur. Er hatte nicht das Zeug zu einem echten Fahrer. Er versuchte, mangelndes Können durch Kaltblütigkeit wettzumachen. Flynn zählte eins und eins zusammen und wusste schon im Voraus, was er als Nächstes tun würde.
  


  
    »Dann mal los«, sagte Flynn.
  


  
    Und Zero: »Ich bin tot, mir ist das egal.«
  


  
    »Schön zu hören.«
  


  
    »Du bist auch tot, vergiss das nicht.«
  


  
    »He, du kleiner Sonnenschein, kannst du mir auch mal was Nettes sagen?«
  


  
    »Ich habe gehört, die Jets liegen nur zwei Spiele zurück. Gar nicht mal schlecht.«
  


  
    Der Pontiac scherte aus, bretterte über den vereisten Bordstein durch den dichten Schnee auf dem Mittelstreifen, um dann auf der anderen Seite auf dem Seitenstreifen weiter in Richtung Westen zu fahren. Flynn schüttelte den Kopf und lächelte verächtlich. Er riss das Lenkrad herum und folgte ihm. Der Charger hüpfte auf und ab, als die Räder neben den Bergen angehäuften Schnees über das eisbedeckte Gras knallten.
  


  
    Auf dem Parkway wimmelte es von Autos. Die Leute strömten aus der Stadt zurück nach Hause. Hinter den schmutzigen Haufen sah Flynn sie in die entgegengesetzte Richtung vorbeisausen. In weniger als einer Meile hatte der Pontiac die erste Brücke erreicht und würde nicht weiterkommen, es sei denn durch die Schneeberge mitten in den Gegenverkehr hinein.
  


  
    Der andere Fahrer wusste das. Flynn spürte, wie er anfing, sich Sorgen zu machen, es gleichzeitig aber genoss, sich frontal ins Jenseits stürzen zu können. Flynn gefiel der Gedanke auch irgendwie. Zero zeigte seine Reißzähne und sagte: »Ich habe immer gewusst, dass es so kommen würde. Er muss dich gar nicht umlegen. Es war klar, dass du es früher oder später selbst tun würdest.«
  


  
    »Was kümmert’s uns, hab ich Recht?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Der Schneesturm wurde schlimmer.
  


  
    Flynn trat aufs Gas, die Reifen drehten durch, und der Wagen geriet ins Schlittern. Er musste das Lenkrad festhalten, um sich nicht zu überschlagen. Die Spur wurde enger, vor ihm lauerte drohend die Straße in die Nacht.
  


  
    Scheiß drauf. Zurück ins Eis.
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    Das musste man ihm lassen, der Kerl hatte Eier. Nur weil er verrückt war und ein Killer, musste er schließlich kein Selbstmörder sein. Es brauchte einigen Mut, das Lenkrad herumzuziehen und auf den Parkway zu steuern, quer über zwei dicht befahrene Fahrbahnen. Über ihnen ragte die Brücke empor.
  


  
    Der GTO drückte auf die Hupe und schoss durch die meterhohe Mauer aus Schnee und Eis, prallte am Heck eines Ford-Pick-ups ab und schlängelte sich in Richtung Mittelstreifen. Mehrere Wagen krachten mit metallischem Knirschen ineinander. Kaum jemand ging bei dem Tempo in die Bremsen. Andere gerieten ins Schlingern, aber die meisten rollten einfach nur aus und prallten auf ihren Vordermann.
  


  
    Der GTO sprang über den gegenüberliegenden Kantstein, landete auf dem Betonstreifen, kam aber wieder frei.
  


  
    Die Fahrer auf der anderen Seite sahen ihn kommen und bremsten ab, die Wagen schleuderten und rutschten, und auch hier gab es ein paar Zusammenstöße, aber es gelang ihnen, eine Lücke zu bilden, in die der Pontiac schlüpfen konnte. Fahrtechnisch eine Glanzleistung aller Beteiligten.
  


  
    Flynn hatte weniger Glück.
  


  
    Der Verkehr war langsamer geworden, hatte sich angestaut und blockierte die andere Seite, sodass er nicht durch dasselbe Loch kam. Er musste Vollgas geben, um das Eis weiter vorn zu durchbrechen.
  


  
    Zero meldete sich zu Wort. »Wenn du mich fragst, du willst es nicht anders.«
  


  
    »Das sehe ich nicht unbedingt so. Irgendwelche Vorschläge?«
  


  
    »Hast du letztes Mal gebetet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann tu es dieses Mal auch nicht.«
  


  
    »Klingt gut, einverstanden.«
  


  
    Er sah einen alten Buick und hielt darauf zu. Der Charger bretterte durch Schnee und Eis und nahm den Buick auf die Hörner. Die beiden Fahrzeuge schoben sich auf den Mittelstreifen und kamen dort zum Stillstand. Flynn konnte nicht mal den Fahrer erkennen.
  


  
    Der ganze Tag schien irgendwie gedämpft. Niemand schrie. Es fühlte sich an, als hätten sie die Situation vorher zigmal geprobt.
  


  
    Der Verkehr war zum Erliegen gekommen. Er setzte ein Stück zurück und sah, dass der Buick keinen großen Schaden genommen hatte. Die rechte hintere Tür war stark verbeult, aber ein Buick war gebaut wie ein Panzer 
     und konnte einiges ab. Der Fahrer war ausgestiegen und guckte ihn ungläubig an. Flynn kurbelte das Fenster herunter und fragte: »Alles okay?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sind Sie allein?«
  


  
    »Ja! Ich will Ihre Versicherung. Was zum Teufel ist hier los? Was seid ihr für Typen?«
  


  
    »CPS!«
  


  
    »Was soll das sein? Ein Lieferservice?«
  


  
    Flynn wollte zurücksetzen, war aber eingeklemmt. Auf der anderen Seite standen die Gaffer und starrten ihn an. Er hatte keine Ahnung, wo der GTO war, aber er hatte noch Zeit, er wusste, dass er es noch schaffen würde, wenn er nur hier wegkam.
  


  
    »Lassen Sie mich durch«, forderte er den Buick-Fahrer auf.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Weg da!«
  


  
    »Ich will Ihre Versicherung!«
  


  
    »Hauen Sie endlich ab!«
  


  
    »Ihren CPS verklage ich!«
  


  
    Flynn legte den Gang ein und gab Gas. Die Hinterreifen suchten jaulend nach Halt. Er schob den Buick ein paar Zentimeter weiter auf den Trennstreifen. Weiter ging es nicht. Er hatte verloren. Was für eine lächerliche Situation, mitten auf dem Parkway, umgeben von vielleicht tausend Leuten, die ihn anstarrten und keine Ahnung hatten, was los war, denen es im Grunde egal war. Und keiner bewegte sich auch nur ein Stück.
  


  
    Selbst der Mann, dessen Wagen er demoliert hatte, schien sich nicht sonderlich für ihn zu interessieren. Er 
     stand einfach nur da und sah zu, die Hände zu winzigen Fäusten geballt. Was zum Teufel war los mit den New Yorkern?
  


  
    Wütend haute er einen Gang nach dem anderen rein und versuchte, sich freizuschaukeln. Was hatte er nicht alles in den Wagen investiert, und jetzt sah er wieder aus wie vorher. Die Front war demoliert, ein Scheinwerfer kaputt, die Haube verzogen. Aber kein Problem, er würde es wieder hinkriegen. Der linke Hinterreifen schien zu greifen. Er setzte zurück und gab Gas, legte den zweiten Gang ein, jetzt griff er noch besser. Er kurbelte das Lenkrad so weit es ging nach links, und endlich setzte der Charger sich in Bewegung, schwenkte um den Buick herum und über den vereisten Mittelstreifen.
  


  
    Nur wenige Autos waren noch unterwegs. Flynn fädelte sich in den Verkehr ein, ohne Rücksicht auf einen SUV zu nehmen, der auf ihn zugerutscht kam und ihn fast zu Schrott gefahren hätte. Kein Problem, er hatte alles unter Kontrolle. Nichts konnte ihn mehr stoppen.
  


  
    »Er fährt in Richtung Robert Moses Causeway«, sagte Zero.
  


  
    »Genau«, sagte Flynn. »Zum Strand.«
  


  
    Ans Wasser, alle mussten sie ans Wasser. Wie die Lemminge.
  


  
    Zero hatte die Nase zwischen die Pfoten geklemmt und sah Flynn genauso an wie an dem Abend, an dem sie ertrunken waren. Flynn spürte wieder, wie das Wasser über Zeros Schnauze stieg, wie seine Augen auf ihn gerichtet waren und die Kälte ihm das Herz abschnürte.
  


  
    »Er wird dir entkommen«, meinte Zero.
  


  
    »Bestimmt nicht.«
  


  
    »Doch, das machst du mit Absicht.«
  


  
    »So ein Quatsch.«
  


  
    »Du willst, dass er wiederkommt und es zu Ende führt.«
  


  
    »Wenn ich sterbe, was wird dann aus dir?«
  


  
    »Wir sind beide schon tot, nur dass ich klug genug bin, es zu wissen.«
  


  
    »Heute Abend kommst du ohne Knochen ins Bett.«
  


  
    »Es gibt nur die Hölle. Kein Fegefeuer. Kein Paradies. Nur die Hölle.«
  


  
    »Ich bin klug genug, das zu wissen.«
  


  
    Er nahm die Ausfahrt Richtung Süden, holte auf und raste mit fast sechzig Meilen auf die Robert Moses Bridge zu. Er fragte sich, ob der GTO tatsächlich zum Strand wollte oder ob er versuchen würde, Flynn abzuschütteln und über den Ocean Parkway nach Westen zum Wantagh oder Meadowbrook State Parkway zu gelangen.
  


  
    Flynn sah die Rücklichter des GTO vor sich und trat das Pedal bis zum Anschlag durch. Sein Vordermann war langsamer geworden, die Straßenverhältnisse waren hier draußen am Wasser noch miserabler. Der Schnee wurde vom Seewind hereingetragen und schlug ihnen unerbittlich entgegen.
  


  
    Fast ohne etwas zu sehen, schafften sie es über die Brücke. Die Bremslichter des GTO leuchteten rot auf. Er wurde langsamer. Er hatte Angst. Flynn war wie im Rausch.
  


  
    »Wäre das nicht komisch, wenn du von der Brücke stürzt und wieder im Wasser landest und auf so ziemlich
     dieselbe Art und Weise wie dein Bruder stirbst, so wie du selbst, im selben Wagen …«, fragte Zero.
  


  
    »Nein, wäre es nicht.«
  


  
    »Er will zum Ocean Parkway.«
  


  
    »Keine Chance.«
  


  
    Flynn donnerte auf den GTO zu, rammte seine Stoßstange und schnitt ihm vor der nächsten Ausfahrt den Weg ab. Von hier an gab es nur noch unbefestigte Stra ßen, Familienstrände und zugefrorene kleine Buchten, wo alte Männer Eisfischen gingen.
  


  
    Der GTO schoss von der Straße auf einen der Parkplätze am Robert Moses Beach und riss die Holzschranke ab, die auf Flynns Haube landete und auf die Windschutzscheibe krachte. Mehrere schwere Risse zeichneten sich ab, und die Scheibenwischer klemmten in der unteren Position fest.
  


  
    Flynn konnte nichts mehr erkennen. Er steuerte auf die Toiletten und die Snackbar am hinteren Ende des Parkplatzes zu, in der Hoffnung, dort Deckung zu finden. Er kurbelte das Fenster herunter und steckte den Kopf raus. Es war ein Fehler gewesen, langsamer zu werden. Damit hatte er ihm die Möglichkeit gegeben, an die Seite zu fahren und sein Gewehr in Anschlag zu bringen.
  


  
    Der Killer war gut bei starkem Wind. Er hatte Angela Soto aus knapp hundert Metern Entfernung umgelegt, im Sturm.
  


  
    Flynns Haare und Gesicht waren mit einer dünnen Schicht Eis bedeckt. Er suchte das andere Ende des Parkplatzes ab, aber da war nichts als Weiß. War er etwa wieder zurückgefahren? Plötzlich sah er den GTO keine 
     fünfzehn Meter entfernt vor der Damentoilette stehen. Die Reifenspuren führten zur Wand, drehten dann ab und kehrten wieder um. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    Die Fahrertür stand offen. Vorsichtig rollte Flynn auf den GTO zu. Das Gewehr lehnte gegen den Rücksitz.
  


  
    Warum hatte er es nicht mitgenommen?
  


  
    Flynn stieg aus. Es war vollkommen wahnsinnig, wie er gefahren war. Der andere hatte immerhin abgebremst, er hatte am Leben bleiben wollen. Vielleicht gab das den Ausschlag. Vielleicht hatte der Hund doch Recht.
  


  
    Zero sprang aus dem Charger und lief durch den Schnee. Flynn zog seinen.38er und näherte sich dem GTO, er dachte an Filmszenen, in denen ein Privatdetektiv auf allen vieren kroch, sich heranschlich, lauerte und sich in Schlangenlinien bewegte, um nicht über den Haufen geballert zu werden. Der Killer stand wahrscheinlich auf der anderen Seite der Snackbar. Hätte er das Gewehr mitgenommen, hätte er Flynn problemlos abknallen können. Warum hatte er es nicht getan?
  


  
    Eine Styroporschachtel, offenbar mit einem Hamburger darin, lag mit flatterndem Deckel neben dem linken Vorderreifen. Der Kerl war so schnell aus dem Wagen gesprungen, dass er seinen Müll mit rausgerissen hatte. Flynn kniete sich hin, hielt den.38er in den Wagen und warf einen Blick hinein. Nichts. Er blieb hinter der Wagentür in der Hocke.
  


  
    Der Wind brannte ihm in den Augen. Er hielt die Hände vor sein Gesicht, sah nach unten und entdeckte Fußstapfen, die vom Wagen wegführten.
  


  
    »Wonach riecht das hier?«, fragte Zero.
  


  
    Sie hatte Brandmarken auf der Brust. Vielleicht von einem Elektroschocker.
  


  
    Nein, kein Elektroschocker.
  


  
    Kontaktelektroden von einem Defibrillator. Defi-Paddles.
  


  
    Sie rollten Florence auf einer Trage zum Krankenwagen.
  


  
    Flynn hob die Styroporschachtel auf und roch daran. Seine Miene versteinerte sich.
  


  
    »Tabasco«, sagte er.
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    Und wenn schon.
  


  
    Kein Grund, auf Nummer sicher zu gehen. Davon verstand er sowieso nichts. Flynn steuerte auf die Snackbuden zu und unterdrückte Erinnerungen an die Sommer, als Danny ihn zum Bodysurfen mitgenommen hatte und sie Löcher buddelten, wo die Krabben herumkrabbelten. Ganz früher, als Flynn drei oder vier war, saß er bei seinem Vater auf den Schultern, und seine Mutter hatte einen weißen Einteiler an und eine Gummibadekappe. Der Alte trank die ganze Zeit Bier, obwohl es verboten war, und stritt sich dann lautstark mit Rettungsschwimmern und Strandwächtern.
  


  
    Die Fußabdrücke waren jetzt besser zu sehen. Im Windschatten der Mauern lag nur noch eine dünne Schicht Schnee auf den Steinen.
  


  
    Trotz allem fühlte Flynn sich sicher. Idiotisch, aber sicher. Der Killer hatte es bisher nie auf ihn selbst abgesehen.
     Er hatte immer jemand anderen vorgeschoben. Am Telefon hatte er jedes Mal aufgelegt, und bei jeder möglichen Konfrontation hatte er die Beine in die Hand genommen.
  


  
    Also, was war das Problem?
  


  
    Flynn hastete um die Mauer und folgte den Fußabdrücken. Hundert Meter weiter brachen sich die Wellen am Strand. Der Sturm zwang ihn, immer wieder anzuhalten und sich umzudrehen.
  


  
    Man musste den Gegner offen herausfordern, damit er sich zeigte. Um jeden Zweifel auszuräumen, hielt Flynn die Pistole hoch. Der Scheißkerl sollte nicht glauben, er sei hilflos, oder dass er hier sei, um zu reden, um Antworten zu finden.
  


  
    Da.
  


  
    Ein Schatten im Schneesturm, unten am Wasser.
  


  
    Flynn rannte los.
  


  
    

  


  
    »Bleib stehen!«, brüllte Flynn, den.38er nach vorn gerichtet. Seine Hand war so kalt, dass es sich anfühlte, als wäre sie an die Waffe geschweißt.
  


  
    Ein verschwommener dunkler Fleck flog durch das Weiß hinaus ins Wasser.
  


  
    Weg ist es, dachte Flynn, mein wichtigstes Beweisstück. Was es auch war, er war zu langsam gewesen.
  


  
    Dann sah er das Gesicht Gottes.
  


  
    Der Herr der Schöpfung, aufgedunsen, nach Hamburger und Tabasco riechend. Der Mann mit dem Zahnlückenlächeln und dem losen Mundwerk, der mit donnernder Stimme erklärt hatte, Flynn sei der verdammt noch mal größte Glückspilz, von dem er je gehört habe. 
    


  
    Dunkelblau gekleidet, mit Wollmütze, Handschuhen, den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Hals zugezogen, stand er da, der Sanitäter, der Flynn das Leben gerettet und ihn zurückgeholt hatte.
  


  
    »Sie?«, entfuhr es Flynn, und das Eis riss an seinen Lippen. »Was zum Teufel habe ich Ihnen getan?«
  


  
    Als Flynn näher kam, sah er den Schmerz in den Augen seines Gegenübers, die Schmach, erwischt worden zu sein, aber es nicht zugeben zu wollen. Keinerlei Schuldgefühle oder schlechtes Gewissen, nichts dergleichen. Wahrscheinlich war er sogar froh, dass sie sich endlich wieder gegenüberstanden.
  


  
    »Sie haben mein Geheimnis verraten«, erklärte er und stieß ein trauriges Glucksen aus, als wüsste er selbst, wie idiotisch das klang.
  


  
    »Ich? Ihr Geheimnis?«
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    »Was für ein Geheimnis?«, fragte Flynn.
  


  
    »Ich bin jemandem begegnet, der genauso krank ist wie ich. Sogar noch kranker.«
  


  
    »Wem?«
  


  
    »Dem Teufel. Er flüstert mir zu. Ich habe viele schlimme Dinge getan. Ich habe Menschen sterben lassen. Statt sie zu retten, habe ich sie sterben lassen. Wollen Sie wissen, warum? Weil ich es konnte. Aus keinem anderen Grund! Weil ich Lust dazu hatte. Wissen Sie, wie viele? Dutzende! Dutzende über die Jahre verteilt! Krank, oder?«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Flynn.
  


  
    Der Sanitäter lächelte. »Aber Sie, für Sie habe ich gekämpft. Härter als je zuvor für irgendjemanden. Ich wollte Sie retten.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Manche lasse ich sterben, und bei anderen gebe ich alles, damit sie am Leben bleiben. Wie gesagt, es ist krank, aber es ist so. Das ist meine Art von Macht. Er wusste das. Er hat mich durchschaut, in dem Moment, als er mir in die Augen sah. Der Teufel kennt alle deine Geheimnisse.«
  


  
    »Das hat uns Schwester Murteen in der Schule auch erzählt.«
  


  
    »Er spricht mit deiner eigenen Stimme. Mit deinen eigenen Worten.«
  


  
    Flynn trat einen Schritt zurück. Er musste schlucken. Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Zero, der Teufel in ihm, mit seiner Stimme? Redete der Kerl auch mit toten Hunden? »Was zum Teufel meinen Sie?«
  


  
    »Er wusste es sofort. Er hat es an meinen Händen gesehen und in meinen Augen gelesen, von Anfang an. Als er es mir gesagt hat, bekam ich große Angst. Er musste es niemandem sagen. Er musste es nur in die Welt hinausflüstern und meine Sünden entfesseln. Verstehen Sie das? Das war alles. Das Böse war tief unten in mir drin, ich glaubte, es unter Kontrolle zu haben, statt dass es mich kontrollierte. Es war dort, wo es sein sollte, bis er ihm die Tür öffnete. Danach gab es kein Zurück mehr. Es gefiel mir einfach zu gut, was wir da machten.«
  


  
    »Wer?«, wollte Flynn wissen. »Wer gehört noch dazu?«
  


  
    »Ich habe Angela geliebt. Sie musste sterben.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich habe sie so sehr geliebt, das können Sie nicht verstehen. Sie gehörte mir. Ich konnte mit ihr machen, was ich wollte.«
  


  
    »Sie krankes Schwein.«
  


  
    »Seine Stimme kommt direkt aus der Hölle. Man kann sich nicht dagegen wehren. Es fühlt sich einfach zu gut an.«
  


  
    Er spitzte die Lippen, und seine Augen huschten hin und her. Seine Wimpern waren mit Eiskristallen besprenkelt. Statt sich zu überlegen, wie er hier rauskam, versank er in einen inneren Dialog mit sich selbst. Vielleicht stellte er sich vor, wie die ganze Geschichte in den Sechs-Uhr-Nachrichten rüberkam. Was er seiner Freundin erzählen sollte, seinen Brüdern, seinen Eltern, seiner Tante Edna, den Leuten, die ihn von der Highschool kannten und die jetzt wahrscheinlich behaupteten, schon immer gewusst zu haben, dass er krank im Kopf war. All den Mädchen, die ihm einen Korb gegeben hatten und denen jetzt bewusst wurde, wie knapp sie dem Tode entronnen waren.
  


  
    Und da war noch etwas, auch wenn Flynn nicht wusste, was. Plötzlich hellte sich der Blick des Mannes auf, er sah rüber zum Wasser und dann zu Flynn.
  


  
    »Was soll das alles?«, fragte Flynn.
  


  
    Sein Mund arbeitete, aber es kam keine Antwort. Gegen irgendetwas kämpfte er an. Flynn fragte sich, wie jemand, der so verkorkst war, es geschafft hatte, ihn nach achtundzwanzig Minuten aus dem Jenseits zurückzuholen.
  


  
    »Warum haben Sie geschrieben, Sie seien mein Bruder?«
  


  
    »Das war ich nicht.«
  


  
    Flynn schluckte wieder. »Wer dann?«
  


  
    Der Sanitäter griff in seine Tasche und holte eine lächerlich kleine.32er Automatikpistole hervor. »He, lassen Sie das«, rief Flynn.
  


  
    Die Pistole war so klein, dass sie fast in seiner Hand verschwand. Flynn hielt den.38er auf ihn gerichtet und sagte: »Tun Sie das nicht.«
  


  
    »Ich will nicht, dass sie mich zurückbringen.«
  


  
    »Was? Wer?«
  


  
    »Keiner von ihnen.«
  


  
    Als er sich den Lauf seiner Pistole unters Kinn schob, verstand Flynn. Seine Handschuhe waren so dick, dass er den Finger kaum an den Abzug bekam. Er wollte nicht, dass ihn jemand von der Straße in die Nacht zurückholte, er wollte nicht gerettet werden. Flynn kam sich idiotisch vor, eine Waffe auf jemanden zu richten, der sich das Hirn wegblasen wollte, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er hatte das dringende Bedürfnis, zuerst zu schießen. Dafür zu sorgen, dass der Schweinehund durch seine Hand starb und nicht durch die eigene.
  


  
    »Halt, warten Sie, nicht …« Sein Einspruch klang wenig überzeugend, aber der Sanitäter hielt trotzdem kurz inne.
  


  
    Er hörte ihm tatsächlich zu. Gespannt darauf, was Flynn als Nächstes sagen würde.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Flynn meinte: »Ich kenne nicht mal Ihren Namen.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    Flynn hatte das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. »Wie sind Sie auf Emma Waltz gekommen?«
  


  
    »Es wäre besser, wenn Sie tot wären.«
  


  
    »Das ist Ihre Schuld, dass ich noch lebe. Wer kennt Ihr Geheimnis noch?«
  


  
    »Bald kennen es alle.«
  


  
    »Wo haben Sie gelernt, so gut mit einem Gewehr umzugehen?«
  


  
    »Ich habe noch nie mit einem Gewehr geschossen«, antwortete er und fing an, langsam den Abzug zu drücken, als wollte er spüren, wie die Kugel sich Zentimeter für Zentimeter durch ihn hindurchbohrte.
  


  
    Mit einem Lächeln und zwei heißen Tränen, die über seine Wangen strömten und tiefe Rinnen in die dichte Eiskruste gruben, blies er sich die Schädeldecke weg.
  


  
    

  


  
    Flynn durchsuchte seine Taschen, ohne Erfolg. Er hatte auf ein Handy gehofft, aber das lag wahrscheinlich im Wasser. So leicht war der Teufel nicht zu finden.
  


  
    Flynn ging zurück, um den GTO zu durchsuchen. Er brauchte einen Namen. Als er beim Dodge ankam, sah er seltsame Spuren im Schnee. So ähnlich wie Fußabdrücke. Doch kurz darauf hatte der Schnee auch sie ausgelöscht.
  


  
    Der GTO war verschwunden. Es war noch jemand da gewesen.
  


  
    Deswegen führten die Reifenspuren bis zur Mauer der Damentoilette, drehten dann ab und kehrten wieder um. Der Fahrer hatte jemanden rausgelassen. Verdammt, da hätte er auch vorher draufkommen können. Dieser jemand war zum anderen Ende der Toiletten gelaufen und zurückgekommen, als er unten am Strand war.
  


  
    »Nein«, sagte er, weil Mooney Recht gehabt hatte.
  


  
    Es waren zwei.
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    Im Schutz der leeren Snackbar standen sie im Kreis um ihn herum und plapperten aufeinander ein. Sie tranken Kaffee, schossen Fotos und bauten ihre kleine mobile Trennwand auf, so wie bei Angela Soto auf dem Parkplatz des Stonybrook Hospitals. Dieses Mal waren sie netter zu ihm, vielleicht, weil er seine eigene blutige Wiedergeburt erlebt hatte und jetzt einer von ihnen war.
  


  
    Sie taten so, als hätte er ihn erschossen, nahmen ihm seinen.38er ab, steckten ihn in eine Beweismitteltüte und brachten ihm einen Styroporbecher mit schwarzem Kaffee. Sie fragten, ob er Milch oder Zucker wolle. Er verneinte. Immer wieder kam jemand dazu und ein anderer ging, und manchmal lachten sie.
  


  
    Raidin ging gern seinen eigenen Weg, auch wenn er hinter ihm im Schnee verwehte. So wie jetzt. Die anderen von der Mordkommission und die Spurensicherung
     liefen ein oder zwei Schritte hinter ihm her, alle in schwarz. Er sah genauso krank aus wie beim ersten Mal.
  


  
    Und er trug einen Filzhut. Einen verfickten Filzhut, Jesus. Wer war hier eigentlich der Film-Noir-Fan?
  


  
    Als Erstes betrachtete er die Bolzenschneider, die an der Wand lehnten, dann das kaputte Schloss unter den Fensterläden der Hotdogbude. Flynn war beeindruckt. Hier draußen in der Eiseskälte lag eine Leiche, und der Mann kümmerte sich um solchen Kleinkram, wahrscheinlich, um dafür zu sorgen, dass der Eigentümer ein neues Schloss bekam und dazu ein Entschuldigungsschreiben mit dem Stempel des Polizeipräsidenten.
  


  
    Raidin schien einiges auf dem Herzen zu haben. »Sie sind verantwortlich für das Chaos auf dem Southern State Parkway. Sie hätten jemanden töten können.«
  


  
    »Wurde jemand verletzt?«
  


  
    »Nein. Also vergessen wir das fürs Erste.«
  


  
    Flynn wollte noch sagen, He, Sie haben doch damit angefangen, aber er ließ es. »Er hat etwas ins Wasser geworfen.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, was?«
  


  
    »Es war klein und schwarz und ist relativ weit geflogen, muss also ein bisschen was gewogen haben.«
  


  
    »Wie weit?«
  


  
    »Zwölf, dreizehn Meter?«
  


  
    »Dann ist es weg.«
  


  
    »Ich weiß. Ich denke, es war vielleicht ein Handy.«
  


  
    »Fangen Sie von vorn an.«
  


  
    Flynn erzählte, ließ aber aus irgendeinem Grund Emma Waltz aus. Sein Beschützerinstinkt hatte nicht nachgelassen,
     und wenn er seinen Gedanken freien Lauf ließ, spürte er noch ihren warmen, festen Körper unter sich. Er musste sie finden.
  


  
    Er räusperte sich und berichtete, wie er die Tür geöffnet und jemand vom anderen Ende des Parkplatzes auf ihn geschossen hatte. Dreimal.
  


  
    Raidin schickte jemanden los, der Flynns Wohnung überprüfen und die Kugeln aus dem Boden holen sollte.
  


  
    Vielleicht waren sie sich jetzt, nach all diesen Toten, nahe genug, um echte Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Um über Frauen und Kinder zu sprechen. Über Angst und Herzschmerz. Damit aus seinem widerwilligen Respekt womöglich etwas anderes wurde. Eine Freundschaft, eine Art Brüderschaft. Raidin war vielleicht fünf Jahre jünger als Flynn, hätte aber der ältere Bruder sein können, den er brauchte.
  


  
    Er schlürfte an seinem Kaffee. Er war kalt, und Flynn fing an zu zittern. Im selben Augenblick war das dunkle Pochen wieder da. Erschöpft lehnte er sich zurück gegen die Betonmauer und sackte in die Hocke.
  


  
    Raidin kam auf ihn zu, legte ihm seine starken Hände in den Nacken und drückte seinen Kopf nach unten. Flynn bekam kaum Luft. »Es geht Ihnen gleich wieder gut. Atmen Sie tief durch die Nase«, sagte Raidin.
  


  
    Es half nichts. Jemand brachte eine Decke und warf sie Flynn über die Schultern. »Wenn Sie aufstehen können, setzen wir uns in einen der Streifenwagen und reden«, sagte Raidin.
  


  
    »Nein«, erwiderte Flynn, schon nicht mehr ganz so schwindlig. »Es geht wieder. Helfen Sie mir hoch.«
  


  
    Raidin fasste ihn an den Ellbogen und zog. Flynn war mit einem Satz auf den Beinen und sah ihm direkt in die Augen.
  


  
    »Okay«, sagte Flynn.
  


  
    »Haben Sie mit ihm gesprochen, bevor er sich erschossen hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    Flynn hatte immer noch Mühe, es zusammenzukriegen. »Er sagte, ich hätte sein Geheimnis verraten.«
  


  
    »Was für ein Geheimnis?«
  


  
    »Er hat Menschen absichtlich sterben lassen. Und es gab jemanden, der davon wusste. Er sagte, er sei jemandem begegnet, der genauso krank sei wie er, noch kranker sogar. Vielleicht war das derjenige, der mit dem GTO abgehauen ist. Er meinte, er habe es an seinen Händen gesehen und in seinen Augen gelesen.«
  


  
    »Was ist mit seinen Augen?«
  


  
    »Er sagte, er habe sie sterben lassen, weil er Lust dazu hatte. Dutzende von Menschen.«
  


  
    »So ein Arschloch.«
  


  
    Flynn zündete sich eine Zigarette an. »Außer Angela. Die hat er so sehr geliebt, dass er sie töten musste.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er das sogar geglaubt. Und das ist der Mann, der Ihnen das Leben gerettet hat.«
  


  
    »Genau. Er wollte außerdem nicht, dass man ihn zurückholt.«
  


  
    »Da braucht er keine Angst zu haben.« Raidin dachte nach. »Wen deckt er?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob davon die Rede sein kann.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Er schien wütend zu sein. Er sagte, dieser andere sei der Teufel und dass der Teufel zu ihm mit seiner eigenen Stimme gesprochen habe, in seinen eigenen Worten. Und dass er ihm gern zugehört habe.«
  


  
    »Noch so ein Verrückter.«
  


  
    »Tja.«
  


  
    Raidin ging zurück zu den anderen, die immer noch fotografierten. Flynn schob den Kopf vor und sah den Wagen des Gerichtsmediziners neben dem Charger stehen.
  


  
    Bald würden sie diesen kleinen Herrn über Leben und Tod einpacken und mitnehmen.
  


  
    

  


  
    »Er hieß Petersen«, erklärte ihm Raidin. »Wayne Petersen.«
  


  
    »Ich habe ihn gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen«, erwiderte Flynn. »Es ist noch nicht vorbei.«
  


  
    »Vielleicht war es sein Partner. Rettungssanitäter arbeiten immer zu zweit. Wir überprüfen das. Ich hatte schon mal mit einer ähnlichen Situation zu tun. Ein Pfleger, der seine Patienten im St. John’s vergiftet hat. Er glaubte, sie von ihrem Leid zu erlösen. Manche Leute halten sich wirklich für den lieben Gott.«
  


  
    Flynn versuchte, sich zu erinnern. Wie der Kerl gesagt hatte, er solle ruhig sein. Dass er verdammt noch mal der größte Glückspilz sei, von dem er je gehört habe. Dass er Schutzengel haben müsse, von denen sie einem in St. Vincent nichts erzählten.
  


  
    »Ich will meine Waffe zurück.«
  


  
    »Wir müssen sie überprüfen.«
  


  
    Immer mussten sie alles überprüfen.
  


  
    »Sie brauchen nur daran riechen, dann wissen Sie, dass nicht damit geschossen wurde.«
  


  
    »Wir müssen sie trotzdem überprüfen.«
  


  
    Ein uniformierter Polizist kam dazu, nahm Raidin beiseite, flüsterte ihm etwas ins Ohr und sah Flynn dabei an. Sie gingen immer noch davon aus, dass er den Typen umgelegt hatte. Erst jagte er ihn auf der Gegenspur über den Southern State Parkway, um ihm dann am Strand den Rest zu geben. Keine schlechte Story, das gefiel ihnen.
  


  
    Flynn zündete sich noch eine Zigarette an und wartete. Die Schilder machten ihn hungrig. Hotdogs. Hamburger. Zwanzig verschiedene Sorten Eis. Pommes frites. Nachos mit Käse. Brezel. Sein Vater stand auf Brezel. Er aß immer erst die Hälfte auf, bevor er Flynn und seiner Mutter etwas abgab. Seine Mutter kaute abwesend auf ihrem Stück herum und wartete darauf, dass der Alte sich mit den Rettungsschwimmern anlegte. An einem guten Tag kam es erst am späten Nachmittag dazu, kurz bevor sie sowieso loswollten. Es war, als könnte sein Vater nicht nach Hause fahren, ohne vorher zu beweisen, was für ein harter Kerl er war.
  


  
    Sie bauten die Trennwand ab. Die Leiche war weg. Flynn sah ihnen an, dass sie keine guten Nachrichten hatten. Hätten sie den Kompagnon geschnappt, würden sie jetzt alle lächeln und zu ihren Streifenwagen rennen. Der Uniformierte schlich sich davon.
  


  
    »Der Partner war es nicht«, erklärte Raidin. »Der Mann heißt Bucky Ford. Haben Sie den Namen schon mal gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er arbeitet heute. Vor weniger als einer Stunde hat er einen älteren Herrn gerettet, der in St. James auf dem Eis ausgerutscht ist und sich eine Gehirnerschütterung geholt hat. Er hat einen neuen Partner. Petersen wurde vor fast vier Wochen entlassen.«
  


  
    Und den Defibrillator hatte er mitgenommen. »Warum?«
  


  
    »Er erschien nicht mehr regelmäßig zur Arbeit, schrieb falsche Diagnosen, wirkte abgelenkt. Sie wollten ihn in Urlaub schicken. Danach ist er nicht wiedergekommen.«
  


  
    »Ein paar Tage nachdem er mir das Leben gerettet hat, ging es mit ihm bergab.« Flynn nickte, er spürte, wie die Antwort näher rückte, nur nicht schnell genug. »Etwas muss passiert sein. Etwas, das großen Einfluss auf ihn hatte.« Vielleicht war Bragg mit ihm in Verbindung getreten, hatte ihm gedroht und ihn gezwungen, gemeinsame Sache mit ihm zu machen. Wenn es denn einen Bragg gab, wenn der Oberst nicht irgendwo tot in den Sümpfen lag.
  


  
    Oder Petersen hatte sich, als er Flynn retten wollte, zu weit auf der Straße in die Nacht vorgewagt und war selbst stecken geblieben.
  


  
    »Das Gewehr ist zehn Jahre alt und auf einen Gelegenheitsdieb und Bankräuber namens Leo Coleman registriert. Haben Sie den Namen schon mal gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er hat ein paar Verwarnungen und wurde schon mehrmals verurteilt. Dann hat es ihn irgendwann richtig erwischt, die letzten sieben Jahre saß er im Knast.«
  


  
    »Ich kenne ihn nicht.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er es vor langer Zeit irgendeinem Idioten verkauft, der nicht wusste, dass man niemandem eine Knarre abkauft, der damit schon ein paar Dinger gedreht hat.«
  


  
    »War Coleman jemals ernsthaft verletzt?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Vielleicht ist er mal irgendwo vom Dach gefallen, und Petersen hat ihn ins Krankenhaus gebracht und ihm unterwegs die Waffe abgenommen.«
  


  
    Raidin runzelte die Stirn und sagte: »Das ergibt keinen Sinn.«
  


  
    »Ich weiß. Ich versuche nur herauszufinden, wo er all diesen Leuten begegnet ist. Es muss in seinem Krankenwagen gewesen sein. So hat er vielleicht auch Angela Soto kennengelernt. Sie sagten, sie sei mal mit einer Überdosis eingeliefert worden. Bestimmt ist er den Einsatz gefahren. Er hat ihr das Leben gerettet und war dann der Meinung, es gehöre jetzt ihm und er könne darüber verfügen oder es beenden, wann immer er wollte.«
  


  
    »Wir überprüfen das.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Raidin ließ nicht locker. »Was ist sein Geheimnis?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Doch, Sie sind sich dessen nur nicht bewusst.«
  


  
    »Kommt aufs selbe hinaus.«
  


  
    Flynn hatte das Gefühl, dass Vergangenheit und Gegenwart aufeinanderprallten und auf eine nahe Zukunft zuflossen, die von großer Bedeutung sein würde. Das Schicksal hatte sich in die Karten schauen lassen, er konnte fast zusehen, wie es sein Leben ausmaß und die Knoten knüpfte.
  


  
    Raidin fasste ihn an der Schulter und sagte: »Sie stehen noch unter Schock nach dieser wahnsinnigen Fahrt und all dem. Sie sollten sich unbedingt an einen Psychologen wenden.«
  


  
    »Ich weiß …«
  


  
    »Sie atmen zu flach.«
  


  
    »Meine Brust schmerzt etwas …«
  


  
    »Versuchen Sie, möglichst ruhig zu bleiben. Ich rufe einen Arzt.«
  


  
    »Ich bin nur … es ist nur …«
  


  
    »Entspannen Sie sich. Wann haben Sie zum letzten Mal gegessen?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Sie sehen schlimm aus.«
  


  
    »Sie haben mir neulich meine Frage nicht beantwortet. Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?«
  


  
    Raidin betrachtete ihn mit einer Mischung aus Enttäuschung, Ärger und vielleicht sogar Angst. Er trat hinaus in den Schneesturm, eine gesichtslose Gestalt unter anderen, die gleich vom Schnee und dem endlosen Brüllen des Meeres verschluckt würde.
  


  
    

  


  
    Statt eines Arztes tauchte nach fünf Minuten Jessie Gray auf. Es waren noch andere Reporter dort, die versuchten, sich auf dem Parkplatz warm zu halten, aber Jessie schlüpfte direkt durch.
  


  
    Sie kam auf ihn zu und gab ihm einen innigen Kuss, voller falsch verstandener Leidenschaft. Vielleicht als Zeichen der Dankbarkeit dafür, dass er ihr etwas zu tun gab. Das hielt sie davon ab, sich die Psycho-Shows im Fernsehen anzusehen. Sie wich zurück und sagte: 
     »Meine Güte, bis du kalt. Deine Lippen sind ganz blau.« Sie zog ihm die Decke über den Kopf und rubbelte ihm die Haare ab. Eiskristalle fielen knisternd auf seine Schultern. »Du erfrierst ja. Mein Gott, wir müssen dich hier wegbringen.«
  


  
    »Mir geht’s gleich wieder gut.«
  


  
    »Du bist völlig unterkühlt.« Sie zog die Handschuhe aus und rieb sein Gesicht mit ihren Händen. Es fühlte sich gut an. Er lächelte und wusste, dass er wahrscheinlich etwas albern aussah.
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Du bist mir wichtig, weißt du das?«
  


  
    Er zündete sich noch eine Zigarette an und ließ sie aus dem Mund hängen. Alle waren sie stark außer ihm. Er saß da, dachte an Hotdogs, seinen toten Vater und an Sandburgen, und wurde fast ohnmächtig. Es war noch ein ziemliches Stück Weg, bis diese Sache durchgestanden war, und es würde hart werden. Irgendwo in seinem Hinterkopf sprühte ein Teil des Puzzles Funken, und es dauerte nicht mehr lange, bis es brannte. Dann musste er bereit sein.
  


  
    Sie sah ihm in die Augen und fragte: »Was ist los?«
  


  
    »Ich frage mich, wo unsere persönlichen Wege zusammenpassen.«
  


  
    »Es ist in Ordnung, wenn du mich nicht magst.«
  


  
    »Solche Sätze kommen dir ziemlich schnell über die Lippen. Warum eigentlich?«
  


  
    »Das habe ich dir doch schon gesagt.«
  


  
    »Dann sag es mir noch mal.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich Männer verrückt mache, jedenfalls die, für die ich mich interessiere.«
  


  
    »Vielleicht machst du sie verrückt, weil du dich eigentlich gar nicht für sie interessierst.«
  


  
    Sie hielt inne und dachte kurz darüber nach, offensichtlich unfreiwillig. Sie musste ein Interview führen und einen Artikel schreiben. Stattdessen rubbelte sie ihm das Eis aus den Haaren. Schließlich lächelte sie und zog eine Grimasse.
  


  
    »Was willst du von mir?«
  


  
    Was hätte er darauf antworten sollen? Wenn er daran dachte, wie sie sich neben ihm im Bett angefühlt hatte. Ihre Forderungen, ihr Wille zu beeindrucken. Wie sie ihn angesehen hatte. Wie einen Mann. Andere Male hatte er das Gefühl, sie sähe in ihm nur die Buchstaben auf dem Papier. Ihre Ehrlichkeit, ihre Direktheit. Er mochte das, es machte ihn an und es beschämte ihn. Er hatte ihr nicht einmal eine Chance gegeben und sich stattdessen von Anfang an in den Kopf gesetzt, sie zu missachten, noch bevor sie es selbst kaputtmachen konnte. Er machte sich zu viele Gedanken um seine grauen Haare. Jesus, was für eine verdammte Scheiße. Er dachte an Emma Waltz und …
  


  
    Da war es.
  


  
    Jetzt wusste er, wo er den GTO schon mal gesehen hatte.
  


  
    Und er wusste, woher das Gewehr kam.
  


  
    Er sah rüber zu Raidin, sein Filzhut war weiß vor lauter Schnee, und der schwarze Regenmantel flatterte im Wind. Erst wollte er zu ihm gehen, doch dann spürte er, dass er den nächsten Schritt allein machen musste.
  


  
    Auf einen Fehler mehr kam es jetzt auch nicht mehr an. Vielleicht war es sowieso schon zu spät.
  


  
    Jessie sagte seinen Namen, aber das konnte ihn nicht davon abhalten, so schnell wie möglich von hier verschwinden zu wollen.
  


  
    Er drehte sich langsam zu ihr hin, und diesmal war seine Zuneigung echt. Irgendwann würde sie ihre Klauen einziehen und die Männer nicht länger verscheuchen, die ihr etwas bedeuteten und denen sie etwas bedeutete. Sie war jung. Sie hatte ihre Gründe. Er war alt und hatte keinen. Hier trennen sich also unsere persönlichen Wege, dachte er, zum letzten Mal. Vielleicht ist das gar nicht schlecht.
  


  
    Dann sagte er das, was jetzt vor allem zählte.
  


  
    »Schreib einfach die Geschichte zu Ende.«
  


  
    Flynn ging hinaus in den Schnee, auf den Parkplatz, sah sich sorgfältig um und öffnete die Türen der Polizeiwagen, bis er die Beweismitteltüte mit dem.38er gefunden hatte. Er nahm sie, steckte sie in die Jackentasche, stieg in seinen Charger und fuhr los.
  


  
    Das Wasser hätte ihn dieses Mal beinahe wieder gehabt. Er würde schon bald zurück sein.
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    Es stimmte, was auf dem Zettel stand. Es war tatsächlich alles seine Schuld.
  


  
    Die Antwort hatte die ganze Zeit vor ihm gelegen, und er hatte immer nur irgendwelche Film-Noir-Szenen im Kopf gehabt. Spencer Tracy in Fury, Dana Andrews in Fallen Angel und immer wieder Bogie. Er hatte sich selbst auf eine falsche Fährte gelockt.
  


  
    Er hatte Spuren nicht beachtet, eins und eins nicht zusammengezählt. Er dachte zu viel an Danny und klammerte die Welt um sich herum aus. Er ließ sich von jungen Frauen Angst einjagen und vergeudete seine Energie mit Selbstmitleid.
  


  
    Drei Streifenwagen kamen hintereinander über die Brücke.
  


  
    Flynn schwenkte an ihnen vorbei, und obwohl er aufs Gas hätte drücken müssen, wartete er, bis sie weg waren. Er fuhr den Sagtikos State Parkway hoch bis zum 
     Long Island Expressway und kämpfte sich dann weiter in Richtung Osten durch.
  


  
    Die Sonne ging bereits unter, aber der Schnee erleuchtete Himmel und Straßen mit seinem strahlenden Weiß. Es kam ihm vor, als würde es nie wieder richtig dunkel werden. Als würde, wenn er die Augen schloss, das helle Leuchten unter seinen Lidern durchsickern.
  


  
    Überall auf dem Expressway gab es Massenkarambolagen, Totalschäden und kleinere Blechschäden. Die Leute standen am Straßenrand und warteten das Unwetter ab. Schaufelten die Fenster frei und traten den Schnee von den Reifen, um nicht ganz begraben zu werden. Seite an Seite standen sie zusammen an den Auffahrten, um nicht die Orientierung zu verlieren. Leuchtkugeln verglühten sinnlos in der Ferne.
  


  
    Als er vor dem Haus hielt, wusste er sofort, dass er zu spät kam. Die Fenster waren erleuchtet, aber es waren keine Schatten dahinter zu sehen.
  


  
    Er zog den.38er und versuchte es an der Haustür. Sie war verschlossen. Er ging nach hinten, an den Spielsachen vorbei, und kämpfte mit seiner Galle, als er versuchte, die schrecklichen Bilder zu verdrängen, die vor seinen Augen erschienen.
  


  
    Wenigstens versuchen musste er es, das hier allein zu Ende zu bringen. Auch wenn es egoistisch war. Nur so würde er leben und wirklich lieben können.
  


  
    Die Hintertür war unverschlossen. Er ging in die Hocke, öffnete sie und schlüpfte hinein. Eine Ladung Schnee fiel auf seinen Rücken.
  


  
    Aus dem Wohnzimmer hörte er leises Stöhnen.
  


  
    Sierra lag auf dem Fußboden in einer Blutlache, schlimmer zugerichtet, als er je zuvor jemanden gesehen hatte. Sie war mit einem Baseballschläger zusammengeschlagen worden. Er lag ein paar Meter entfernt und war rot verschmiert.
  


  
    Der einzige Grund, warum sie noch lebte, war das ganze Plastik, das sie im Körper hatte. Ihre Perücke klebte an der gegenüberliegenden Wand. Wahrscheinlich war sie beim ersten Schlag weggeflogen. Jemand hatte sich ihr von hinten genähert, als sie sich bückte, um ein Spielzeug aufzuheben. Sie hatte mindestens eine Platte im Schädel. Eine zweite würde sie wohl nicht mehr brauchen.
  


  
    In diesem Haus gingen dauernd die Türen auf und zu. Kinder liefen den ganzen Tag rein und raus. Sie hätte nicht mal hochgesehen, wenn jemand hinter ihr hereingekommen wäre.
  


  
    Flynn stockte der Atem, als er auf sie zuging. Sie versuchte aufzustehen. Sie hatte noch nicht gemerkt, dass ihre beiden Beine gebrochen waren. Er warf einen Blick in den Flur. Es war niemand zu sehen.
  


  
    Er schlang die Arme um sie und versuchte, sie mit dem Rücken auf den Teppich zu drehen, aber ihre Muskeln und ihre Willenskraft arbeiteten noch. Er zog ein Kissen von der Couch und legte es ihr vorsichtig unter den Kopf. Sie streckte die Hand aus und packte ihn am Hemd. »Ich bin’s«, sagte er.
  


  
    »Flynn?«
  


  
    »Bleib ganz ruhig liegen, es wird alles gut.«
  


  
    »Die Kinder.«
  


  
    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es ärgerte ihn, lügen zu müssen, aber er hatte keine Wahl. Er würde gleich nachsehen. »Es geht ihnen gut …«
  


  
    »Ich will nicht …, dass sie mich so sehen …«
  


  
    »Das werden sie nicht.«
  


  
    Er wollte sich losmachen, zum Telefon gehen und 911 wählen, aber sie hielt ihn fest. Vielleicht sollte er sich doch irgendwann mal so ein verdammtes Handy besorgen. Manchmal waren die Dinger ganz nützlich. Sie drängte sich gegen ihn und ruderte mit den Armen.
  


  
    Eine Faust schloss sich um sein Handgelenk und zerquetschte ihm fast die Knochen. Er stöhnte auf, zog den Arm aber nicht weg.
  


  
    »Schon gut«, sagte er. Er musste in Erfahrung bringen, was sie wusste. »Wer war das?«
  


  
    »Hab ihn nicht gesehen. Kam von hinten. Dein Freund … nehme ich an.«
  


  
    »Mein einziger Freund bist du.«
  


  
    »Bald hast du … niemanden mehr.«
  


  
    »Psst, gleich kommt Hilfe.«
  


  
    »Niemand kommt.« Sie keuchte, ihr Körper wand sich unter seinen Händen, aber irgendwie schien ihre Stimme davon nicht betroffen. Er konnte nicht glauben, dass sie immer noch redete. »Aber wir beide sind hier. Heißt das, ich bin die Geliebte?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Oh Mist, dann steht es wohl wirklich schlecht um mich.« Sie lächelte, während ihr das Blut über die Unterlippe lief. »Der Held rettet am Ende immer die Geliebte. Du kommst zu spät.«
  


  
    »Tut mir leid. Ich wurde aufgehalten.«
  


  
    »Ich kann … ich kann nichts sehen.«
  


  
    »Ganz ruhig.«
  


  
    »Sag mir …«
  


  
    »Dein linkes Auge fehlt.«
  


  
    »Oh … Gott …«
  


  
    »Es wird alles gut.«
  


  
    »Verarsch mich nicht.«
  


  
    »Das tue ich nicht.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    Er kannte die Antwort schon. Er musste die Frage nicht stellen. Es war Zeitverschwendung, und Zeit hatten sie keine. Aber die Worte drängten bereits hervor, er kam nicht dagegen an. Warum konnte er nicht einfach beten und von Liebe sprechen, von Ewigkeit, Erlösung und den Kindern, den Kindern, die womöglich tot in ihren Zimmern lagen? Warum nutzte er die Zeit nicht, um Sierra darauf vorzubereiten, was sie auf der Straße in die Nacht erwartete?
  


  
    »Deine alte Schrottkarre, was ist das für ein Wagen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du meintest, Trevor und Nuddin seien dauernd wach und würden Videospiele spielen und draußen in der Garage an einer alten Schrottkarre basteln. Was für ein Wagen ist das?«
  


  
    Ihr übrig gebliebenes Auge blickte verwirrt ins Leere. Warum zum Teufel wollte er das jetzt wissen? Er biss sich auf die Zunge und bat um Vergebung.
  


  
    »Er gehörte einem meiner Ex … er läuft nicht.«
  


  
    Er strich ihr mit der Hand über das nasse Gesicht, so wie er es bei seiner Mutter am Krankenbett getan hatte, 
     als schon fast kein Fleisch mehr an ihr gewesen war. »Was für einer?«
  


  
    »Ein alter … GTO.«
  


  
    Der Pontiac. Er hatte Trevor und Nuddin daran arbeiten sehen, an dem Tag, als er durch das Garagenfenster gespäht hatte. Er hatte nur die Haube gesehen, aber das Bild war hängen geblieben. All diese Dinge lagen irgendwo tief in ihm verschüttet, und jetzt war es zu spät.
  


  
    »Wie hieß dein Ex mit dem Waffentick? Der, der die Banken überfallen hat. War das Leo Coleman?«
  


  
    »Was zum Teufel weißt du … Leo? Warum?«
  


  
    »Es tut mir leid, Sierra, es tut mir unendlich leid.«
  


  
    Natürlich zauberte das ein Lächeln auf ihre Lippen. Sein leidendes Wimmern, seine Entschuldigung.
  


  
    Ein Zittern ging durch ihren Körper. »Film Noirs enden immer tragisch.«
  


  
    »Schon, aber nicht für die Frauen. Am Ende sind es immer die Männer, die eins auf den Deckel kriegen.«
  


  
    »Stimmt, das hatte ich vergessen. Jetzt geht es mir schon besser«, erwiderte sie, und in einer plötzlichen Erkenntnis füllten sich ihre Augen mit Angst, sie wurde von Krämpfen geschüttelt und war tot. Ein kleines Stück von Flynns kleinem Herzen brach ab und ging mit ihr.
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    Ein Schatten fiel auf ihre Leiche.
  


  
    Flynn wirbelte herum und hielt den.38er auf Trevor gerichtet, der zitternd vor ihm stand. Flynn sah, dass der Junge kurz davor war, sich zu übergeben. Er packte ihn am Kragen und führte ihn in die Küche, wo er sich in die Spüle erbrach und das Bewusstsein verlor. Flynn ließ das Wasser laufen und spritzte es ihm ins Gesicht. Er steckte den.38er ins Halfter, trug Trevor zurück ins Wohnzimmer und setzte ihn auf die Couch, so nah an die Wand, dass die blutige Perücke ihn fast an der Wange berührte.
  


  
    Er ging ins nächste Zimmer, riss die Tür auf und sah ein etwa zehnjähriges schwarzes Mädchen tief schlafen, die Augen halb geöffnet. Als er versuchte, sie zu wecken, stöhnte sie auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wachte aber nicht auf. Nachdem er ihren Puls kontrolliert hatte, ging er von Zimmer zu Zimmer und 
     kontrollierte ein Kind nach dem anderen. Es waren insgesamt fünf. Sie standen unter Medikamenten, aber es schien ihnen gut zu gehen. Kelly war nicht dabei. Sierra war eine Heilige gewesen. Sie hatte sich um alle gekümmert, und er hatte ihr nicht ein einziges Mal geholfen.
  


  
    Trevor saß zitternd auf dem Sofa. Er würde nie darüber hinwegkommen, auch dann nicht, wenn er irgendwann verstand, was er getan hatte, und Buße tun wollte.
  


  
    Flynn wies auf eine der Türen.
  


  
    »Was hat er den Kindern gegeben?«
  


  
    »Pillen.«
  


  
    »Was für Pillen?«
  


  
    »Er wollte, dass ich sie ins Abendessen mische, bevor sie nach Hause kommt. Aber es waren so viele. Ich habe nur ungefähr ein Drittel genommen. Ich wollte … Ich wollte nicht …«
  


  
    »Du wusstest, dass er sie alle töten wollte.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Wo sind die restlichen Pillen?«
  


  
    »Ich hab sie die Toilette runtergespült.«
  


  
    »Hast du die Fläschchen noch?«
  


  
    »Da waren keine Fläschchen, er hatte sie in Beuteln. Es waren kleine weiße Pillen.«
  


  
    Und sie stammten von Petersen, dem pausbäckigen, nach Tabasco stinkenden Herrn über Leben und Tod, der Menschen mal rettete und mal nicht, nur weil er es konnte.
  


  
    Flynn griff nach dem Telefon und wählte 911, bellte die Adresse hinein, gab alles an, was er über den Zustand der Kinder wusste, und erklärte der extrem monotonen,
     herablassenden Stimme am anderen Ende der Leitung, eine Freundin läge tot auf dem Fußboden.
  


  
    Unbeeindruckt fragte der Mann am Telefon: »Sir? Sir. Sind Sie sicher, Sir? Sir?« Flynn legte auf.
  


  
    »Was ist passiert, Trevor?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Flynn schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Sag schon.«
  


  
    »Ich habe nichts zu sagen!«
  


  
    »Du musst reden.«
  


  
    »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Oh, mein Gott, Scheiße, verdammt noch mal.«
  


  
    Mehr war nicht aus ihm rauszuholen. Damit wollte Flynn sich aber nicht abfinden. Er packte den Jungen im Nacken und drückte ihn in Richtung Sierra.
  


  
    »Warum hast du das getan?«
  


  
    »Das war ich nicht!«
  


  
    »Warum hast du Petersen geholfen? Woher kennst du ihn überhaupt?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wen Sie meinen!«
  


  
    »Hör auf zu lügen!«
  


  
    »Ich lüge nicht!«
  


  
    Plötzlich empfand Flynn Mitleid mit ihm. Im Grunde war Trevor nichts weiter als ein dummer Junge, der versuchte, sich in einer zunehmend komplexen und grausamen Welt zurechtzufinden. Er nahm ihn in die Arme und drückte ihn kurz und unbeholfen. Er brauchte diesen Kontakt, er hoffte, er brächte Trost, ihm selbst oder dem Jungen, vielleicht wollte er auch nur ein bisschen guten Willen zeigen, inmitten all dieses Grauens. Dann war es genug. Er musste weiter.
  


  
    Flynn trat einen Schritt zurück und schlug Trevor ein zweites Mal. Und dann noch mal, bis er schluchzend auf die Knie fiel.
  


  
    »Rede endlich, Trevor. Was ist dein Geheimnis?«
  


  
    Trevor spannte die Beinmuskeln an, als wollte er wegrennen. Flynn ging zur Haustür, öffnete sie, ließ die eisige Luft hinein und fragte: »Willst du da raus? Nur zu. Was glaubst du, wie weit du kommst?«
  


  
    Trevors Unterlippe sank herab und zitterte. Er versuchte verzweifelt, nicht zu weinen. Er verstand immer noch nicht ganz, was passiert war, und auch Sierras Anblick änderte daran nichts.
  


  
    »Was verschweigst du mir?«, wollte Flynn wissen.
  


  
    »Ich sage nichts.«
  


  
    »Deine Pflegemutter war meine beste Freundin, wahrscheinlich sogar meine einzige.«
  


  
    »Ich finde nicht, dass Sie besonders traurig aussehen«, sagte Trevor.
  


  
    »Dann frag dich mal selbst, mein Junge. Du hast mitgeholfen, sie und noch zwei andere zu töten.«
  


  
    »Es war nicht meine Schuld!«
  


  
    »Das weiß ich. Du bist noch ein Teenager, Trevor. Teenager brauchen Hilfe, selbst wenn alles gut läuft, ganz zu schweigen davon, wenn man in so einer Situation steckt wie du. Also raus damit!«
  


  
    Trevor holte tief Luft, und seine Mundwinkel zitterten heftig. Er zischte und spuckte, aber die Worte wollten nicht kommen. Diverse Traumata würden ihn für Jahrzehnte blockieren, nicht anders als bei Flynn. Nicht viel jedenfalls.
  


  
    »Hat es etwas mit deinen Eltern zu tun?«, fragte Flynn.
  


  
    Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, ließ locker, spannte sie wieder an. Endlich gab er zu: »Mit meinen Eltern. Ja.«
  


  
    »Was ist mit ihnen?«
  


  
    »Sie … sie …« Wieder zögerte er. Er versuchte es. Trotz allem zeigte der Junge Mut. Er stellte sich seinem Schmerz und der Schande.
  


  
    »Was haben sie getan?«
  


  
    Dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Sie haben mir nie etwas getan. Ich habe sie gehasst. Ich habe sie immer gehasst. Meine Mutter lag mir dauernd mit Geschichten aus ihrem Leben in den Ohren, von all den Losern, die sie kannte. Ihre Brüder, ihr Vater, ihre Freunde, und mich hat sie mit denen auf eine Stufe gestellt. Sie kannte nur Mistkerle, warum sollte ich da eine Ausnahme sein? Ich sollte mich schuldig fühlen für das, was sie getan haben, für all ihre Fehler. Mein Alter hat mich die ganze Zeit nur angestarrt. Beide, auf dieselbe Art. Bis oben hin zugekokst, aber mich die ganze Zeit anstarren. Er wollte, dass ich etwas Besseres bin als er, etwas Besseres, als ich war, aber egal, was ich tat, es war nie gut genug. Mal war er enttäuscht, mal stolz. Er konnte sich nicht entscheiden. Man wurde aus den beiden einfach nicht klug. Sie waren verrückt. Und die ganze Zeit waren sie am Koksen, als würde davon alles gut, als würde sie das über die ganzen Loser erheben, über die sie dauernd herzogen. Sie haben ja auch genug davon verkauft, das war also nicht das Problem. Immer breit, aber trotzdem zur Arbeit gehen, als wären sie die reinste Vorzeige-Mittelschicht und alles in Butter, selbst wenn das Zeug auf dem Küchentisch lag und 
     sie es mit Babypuder streckten. Dann schrien sie mich an, ich solle den Rasen mähen, als ob das wichtig gewesen wäre. Oder ich sollte die Autos wachsen. Dauernd schrien sie mich an. Banden sich den Arm ab und erzählten mir, ich solle meine Hausaufgaben machen. Ich hätte verrückt sein müssen, um sie nicht zu hassen. Ich musste mich schützen. Es ist mir egal, ob das jemand versteht; ich weiß, dass ich getan habe, was ich tun musste. Ich habe sie in Schwierigkeiten gebracht. Es war ganz leicht. Ich bin einfach zum Schulpsychologen gegangen. Der hat mich dann von den Schwestern untersuchen lassen. Wissen Sie, was ich gemacht habe? Ich hab die Bürste meiner Mutter gereinigt und mir ein paar Haare von ihr in die Unterhose gesteckt. Das war’s. Dafür wurden sie beide hochgenommen. Das mit den Drogen und so kam erst danach. Ich musste es tun. Scheiß Rasenmähen.«
  


  
    Der Druck nahm zu. Er spürte, wie all die Kinder, die er im Stich gelassen hatte, sich enger um ihn drängten, wie das unerfüllte Leben von Grace Brooks einen immer stärkeren Zwang in ihm erzeugte. Sie waren nicht hier, um ihn zu verurteilen, sondern um ihre Hilfe anzubieten, ihn auf seinem Weg zu unterstützen.
  


  
    »Was hattest du vor?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Doch, das weißt du. Du wolltest hier aufräumen, nicht wahr? Du wolltest ihre Leiche beseitigen.« Flynn konnte kaum sprechen. »Hättest du das gekonnt? Dir eine Kettensäge schnappen, sie irgendwo am Veterans Highway abladen oder hinten im Hof verbuddeln?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo ist er, Trevor? Wo ist der dreckige Mistkerl?«
  


  
    Die Fußspuren im Schnee. Flynn wusste, dass etwas an ihnen seltsam gewesen war.
  


  
    Der andere Schatten im Sturm. Die Fußspuren im Schnee, mit dem Gewicht auf den Ballen.
  


  
    »Wo ist er? Wo ist Nuddin?«
  


  
    

  


  
    Trevor biss sich auf die Zunge, bis sie blutete. Jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, war alles rot. »Er kennt mein Geheimnis. Er wollte es erzählen, egal ob es jemand mitbekommt.«
  


  
    »Nuddin spricht nicht.«
  


  
    »Er redet die ganze Zeit! Pausenlos! Nur eben … leise. Ein paar Abende nachdem wir uns kennengelernt hatten, hab ich es ihm erzählt. Ich musste es jemandem erzählen. Ich dachte, er sei geistig behindert und harmlos. Ich dachte, er sei mein Freund. Aber das ist er nicht. Er ist clever, oder zumindest ein Teil von ihm. Es ist wirklich erstaunlich, wozu er fähig ist. Er ist wahnsinnig. Und böse.«
  


  
    Flynn konnte sich nur an das fröhliche Lächeln erinnern, das Summen, die Umarmungen. »Wie sind sie in Kontakt geblieben?«
  


  
    »Petersens Namensschild. Er steht im Telefonbuch. Im Netz. Nuddin kennt sich nämlich mit Computern aus. Bevor ich hierherkam, hatte ich einen kleinen Nebenverdienst … nichts Großes, Handys und Telefonkarten klauen und sie verticken.«
  


  
    »Du hast ihm das Telefon besorgt?«
  


  
    »Ein Freund von mir. Ich wusste erst nicht, was er da trieb. Aber die Art, wie er redete, das war besonders, das 
     bleibt hängen. Es lässt einen nicht los. Ich glaube, dass Petersen erst gar nicht wusste, mit wem er da sprach. Aber die beiden … sie haben es gegenseitig in sich zum Vorschein gebracht, diesen Wahnsinn, dieses Kranke. Nuddin hat … er hat mir dauernd irgendetwas in der Art zugeflüstert.«
  


  
    Flynn packte Trevor am Hals und zog ihn hoch. »Warum hast du niemandem davon erzählt?«
  


  
    »Ich konnte nicht!«
  


  
    »Natürlich konntest du, verflucht! Du hättest Leben retten können! Unter anderem Sierras!«
  


  
    »Ich konnte nicht!«
  


  
    Flynn warf ihn zu Boden. Er fragte sich, ob der Junge stark genug war, sein Geheimnis preiszugeben. Und ob es noch eins gab.
  


  
    »Petersen hat nie geschossen, oder? Er hat Angela Soto nicht getötet.«
  


  
    »Er kannte sie. Er hat sie gevögelt. Er hat sie geliebt. Er hatte oft Sex mit ihr, und er hat ihr das Leben gerettet, als sie sich eine Überdosis gesetzt hat. Er hat sie aufgesammelt und wollte ihr helfen, aber man konnte ihr nicht helfen. Er hat sie geliebt, aber er hat sie auch gehasst, weil sie nicht aufgehört hat, auf den Strich zu gehen. Er war verrückt nach ihr. Er war insgesamt verrückt. Er hat sie zurückgeholt, nachdem ihr Herz stehengeblieben war, und von da an tat er so, als könne er über ihr Leben bestimmen. Er wollte sie töten, schon lange, aber er konnte es nicht, bis er Nuddin kennenlernte.«
  


  
    »Warum vor meinen Augen?«
  


  
    Die Augen des Jungen flogen hin und her. »Sie wissen, warum. Es war Ihre Schuld. Sie wollten Ihnen wehtun.
     Sie wollten, dass Sie Blut im Gesicht haben. Ihr Leben gehörte ihnen genauso. Er wollte alles über Sie wissen. Hat sich im Internet über Sie schlau gemacht. In Archiven. Die Zeitung gelesen, diese Reporterin hat ja die ganze Zeit über Sie geschrieben. Es war egal, wer Ihnen die Nachricht brachte, solange sich irgendjemand fand. Egal, wen sie töteten, sie machten Sie dafür verantwortlich, weil Sie es waren, der sie zusammengebracht hat, verstehen Sie? Sie haben ihn aus dem Käfig befreit und auf Petersen losgelassen. Sie haben das Kranke auf seinen Weg gebracht. Nuddin ist nicht gern alleine. Er kann nicht allein sein. Deswegen hatte er mich. Deswegen hatte er Petersen. Er braucht jemanden, der bei ihm ist. Und Petersen brauchte jemanden, der ihn zu all dem Wahnsinn anstiftete. Sie haben sie zusammengebracht. Es war alles Ihre Schuld, hab ich Recht?«
  


  
    Gnädiger Himmel, die Logik der Zurückgebliebenen und Wahnsinnigen. Und dieser Junge, der sich weigerte, Verantwortung zu übernehmen. Petersen hatte zugegeben, dass er Menschen hatte sterben lassen, aber nie auf jemanden geschossen hatte. Dass es ihm Spaß gemacht hatte. Und Nuddin … was zum Teufel war mit Nuddin?
  


  
    »Er hat Leo Colemans Gewehr in der Garage gefunden«, sagte Flynn und dachte an Sierras Ex, den Bankräuber mit dem Cowboyhut, der das Gewehr in den Lake Ronkonkoma geworfen hatte.
  


  
    »Eine alte Remington 30.06«, klärte Trevor ihn auf. »Total verrostet und kaputt. Das Gewehr lag in einem Koffer in der Garage. Das war das Erste, was er gemacht hat, als er hierherkam. Er lief durchs ganze Haus, von 
     oben bis unten, durch die Garage, alles hat er sich angesehen, jede Schublade. Das war clever, schließlich konnte ihm niemand böse sein. Er war ja nur ein geistig Behinderter, der Quatsch machte. In Wirklichkeit nahm er alles, was er brauchen konnte. Er putzte die Einzelteile des Gewehrs und setzte sie wieder zusammen. Das kann er mit verbundenen Augen. Nuddin ist ein Naturtalent. Sein Vater hat es ihm beigebracht, behauptet er. Dieses Etwas in ihm, was immer es sein mag, es kann gut mit Waffen umgehen. Und mit Autos. Mit Motoren kennt er sich besser aus als ich. Er fährt wie ein Profirennfahrer, aber er hasst es, allein zu sein. Als er heute nach Hause kam …«
  


  
    »Hat Sierra nie gemerkt, dass der Wagen weg war?«
  


  
    »Nein, sie war ja kaum hier. Sie hat dauernd gearbeitet. Sie hat auch nicht gemerkt, dass da Reifenspuren eines weiteren Wagens im Schnee waren. Außerdem kann Nuddin gut mit Menschen umgehen. Er manipuliert sie. Sie machen alles, was er will. Er sieht einen an und weiß sofort Bescheid. Er schlüpft in die Menschen hinein. Die Idioten sind nämlich wir.«
  


  
    Flynn stellte sich vor, wie Petersen mit Nuddin durch die Gegend fuhr. Auf der Suche nach Opfern, weil er nach all den Jahren, in denen er die Toten zurückgeholt und die Lebenden wieder auf die Beine gebracht hatte, Gefallen daran fand, das Böse in sich herauszulassen. Seine eigenen Worte, aus dem Munde des Teufels.
  


  
    »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber er hat Kelly.«
  


  
    »Jesus!«
  


  
    »Er braucht jemanden.«
  


  
    »Warum nicht dich?«
  


  
    »Mich braucht er jetzt nicht. Er weiß, dass du hinter ihm her bist.«
  


  
    Flynn nickte. Der Kreis schloss sich, sie kamen ans Ende der Strecke, dorthin, wo alles angefangen hatte.
  


  
    Er fasste nach dem.38er. »Du kannst nirgendwohin, Trevor. Es wird alles ans Licht kommen. Ist dir das klar?«
  


  
    »Ja. Das ist eine Erleichterung. Ich hätte keine Angst davor haben sollen. Nichts ist schlimmer, als es in sich reinzufressen. Rufen Sie die Polizei. Ich warte hier auf sie.«
  


  
    So einfach war das. Meine Güte. Flynn sah noch einmal nach den Kindern. Als er sie schüttelte, zeigten sie erste Reaktionen. Sie wachten allmählich auf. Er hoffte, keines von ihnen würde Sierra zu sehen bekommen.
  


  
    Er rief Raidin an und erzählte ihm von dem Jungen und von Sierra und wie alles zusammenhing. Von Nuddin erwähnte er nichts. Er war nicht sicher, ob Raidin ihm glauben würde. Er war nicht mal sicher, ob er es selbst tat.
  


  
    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, sagte Raidin.
  


  
    »Ich muss.«
  


  
    »Es sind Kinder da, die Sie brauchen.«
  


  
    »Sie kommen allmählich wieder zu sich. Ich kann nichts für sie tun.«
  


  
    »Laufen Sie nicht weg. Es macht Sie zum Verdächtigen.«
  


  
    »Ich bin sowieso ein Verdächtiger, nur kein besonders geeigneter. Sie wissen, dass ich nichts von alldem getan habe.«
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    »Das finde ich heraus. Ich bringe das zu Ende. Heute Nacht ist es vorbei. Der Junge wird es Ihnen erklären.«
  


  
    »In Ihrem Zustand brechen Sie mir auf der Straße zusammen. Tun Sie das nicht.«
  


  
    »Ich muss.«
  


  
    »Wenn Sie fliehen, wird ein Haftbefehl gegen Sie ausgestellt.«
  


  
    Flynn nahm an, dass es eine leere Drohung war. Aber das waren sie an diesem Punkt alle. Was sollte ihn daran hindern, auch noch die letzten Meter zu gehen?
  


  
    »Ich bin unterwegs«, sagte er und legte auf.
  


  
    Er wandte sich an Trevor und sagte: »Du hast keine andere Chance, Junge.« Er boxte ihm zweimal in den Magen und verpasste ihm einen Kinnhaken.
  


  
    Als Trevor ohnmächtig nach hinten kippte, fing Flynn ihn auf und legte ihn auf die Couch, einen Meter von seiner toten Pflegemutter entfernt.
  


  
    Flynn strich Sierra noch einmal mit den Fingern über das klebrige Blut an ihrer Wange. Es war eine Bejahung des Lebens gegen den Tod, von Freundschaft und Familie gegen die einsame Unerschütterlichkeit.
  


  
    Als er zur Tür ging, hatte er eine Idee. Sie war so töricht und grotesk, dass sie vielleicht sogar funktionierte. Und wenn nicht, was war schon eine Dummheit mehr? Er sah in Sierras Badezimmer und Schlafzimmer nach, bis er gefunden hatte, was er suchte. Dann stieg er in den Charger und fuhr los, samt all seinen Toten.
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    Wegen der Straßenverhältnisse dauerte es fast zwei Stunden, bis er da war. Die Salz- und Sandstreuer und die Schneeräumer gaben ihr Bestes, aber selbst sie wurden vom Schnee begraben. Flynn hängte sich hinter die wuchtigen Räumfahrzeuge und ließ sie den Weg bahnen. Aus dem Radio erfuhr er, dass der Ausnahmezustand ausgerufen worden war. Es gab ihm Hoffnung, dass sein Schicksal noch mit etwas anderem verbunden war.
  


  
    Als er den Expressway in nördlicher Richtung verließ, war die Nacht hereingebrochen und außer ihm niemand mehr zu sehen. Flynn mochte leere Straßen. Er rutschte über den zugeschneiten Seitenstreifen, prallte ab, drehte sich um sich selbst und fuhr weiter in Richtung Port Jack. Nichts konnte ihn aufhalten.
  


  
    »Du wirst heute Nacht sterben«, sagte Zero.
  


  
    »Das werde ich nicht.«
  


  
    »Und sie mit dir.«
  


  
    »Auf gar keinen Fall.«
  


  
    Das Radio flüsterte etwas von neuen Rekorden: die meisten Tage mit Schneesturm in Folge, der stärkste Schneefall, die meisten Tage unter minus zehn Grad in Folge. Die größte Anzahl von wetterbedingten Todesfällen, Autounfällen und erfrorenen Obdachlosen. Die Krankenhäuser überfüllt. Der schlimmste New Yorker Winter seit der Wettererfassung. Die Nachrichtensprecher klangen leicht überfordert. Jessie Gray hatte Recht gehabt, die Leute hatten einfach nicht zugehört.
  


  
    Er konnte es schaffen. In diesem Wagen konnte er so gut wie alles schaffen.
  


  
    »Er wird dich töten«, sagte Zero.
  


  
    »Wird er nicht.«
  


  
    »Er hat auf dich gewartet, ihr seid beide gleich.«
  


  
    »Du sagst manchmal unheimlich nette Dinge, weißt du das?«
  


  
    »Ihr lebt beide in eurer eigenen Welt.«
  


  
    »Geh Gummiknochen kauen, du kleiner Scheißer.«
  


  
    Es war fast vorbei. Er wusste, dass der Sturm bald vor über war. Kelly und er würden durch die einsamen dunklen Straßen von Port Jackson fahren, und bis sie zurück zum South Shore kamen, war die Temperatur so weit gestiegen, dass das Wasser von den Eiszapfen tropfte.
  


  
    »Du weißt, wer ich in Wirklichkeit bin, oder?«, fragte der tote Hund.
  


  
    »Du bist mein Hirnschaden. Niemand kann achtundzwanzig Minuten lang tot sein, ohne einen Schaden davonzutragen.«
  


  
    »Stimmt, du bist verrückt, aber nicht deswegen.«
  


  
    »Ist Schwester Murteen tatsächlich in der Hölle?«
  


  
    »Sie ist quasi die Chefin da.«
  


  
    Zero kam noch näher. »In deinem Leben ist keine Liebe. Es gibt keinen Grund für dich hierzubleiben. Marianne will dich nicht. Jessie Gray hat dich nur benutzt. Emma Waltz … na ja, du weißt selbst, dass das lächerlich ist.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Ansonsten gibt es niemanden. Du hast sonst niemanden.«
  


  
    Was für ein schrecklicher Gedanke.
  


  
    Dass es niemanden auf der Welt gab, der ihn liebte. Ein bisschen fragte er sich, warum er das alles durchmachte, womit er es verdient hatte, diesen Köter am Hals zu haben. Warum seine Zweifel diese Form annahmen. Manche Männer hatten mit einer gesichtslosen Verzweiflung zu kämpfen, und er fuhr mit einer gehässigen Bulldogge durch die Gegend. Dann schon lieber wie sein Vater deprimiert vor dem Fernseher hocken.
  


  
    Er dachte an Emma Waltz, die ihr ganzes Leben unter demselben Druck gelitten hatte. Er wusste, dass es seine letzte Chance auf Erlösung war. Irgendwie musste er sie retten.
  


  
    »Ich habe meine Gründe.«
  


  
    »Die habe ich auch.«
  


  
    »Du bist schon bald im Jenseits.«
  


  
    »Genau wie du.«
  


  
    Flynn unterdrückte einen Seufzer. Der verbliebene Scheinwerfer des Chargers leuchtete über das Gelände, und augenblicklich machte sich das dunkle Pochen wieder bemerkbar. Er war da.
  


  
    Der GTO stand in der Auffahrt, schon fast unter dem Schnee begraben. Nuddin konnte nicht nur gut mit Waffen umgehen, er war auch ein verdammt guter Fahrer.
  


  
    Das Haus der Shepards, stockfinster wie das Ende der Straße.
  


  
    Der falsche Mörtel und die unechte Felswand, eiskaltes Metall und dunkle, leere Fenster wie große blinde Augen, die ihn musterten.
  


  
    Ein perfekter Ort für das Finale.
  


  
    Flynn fühlte, wie er die Wirklichkeit immer schärfer wahrnahm, er verspürte eine starke Entschlossenheit, eine klare Erkenntnis dessen, worum es ging.
  


  
    Liebe und Angst miteinander verflochten, so hatte Mooney es beschrieben. Wenn Petersen die Angst war, war dann Nuddin die Liebe? Was zum Teufel sollte das bedeuten?
  


  
    Ein Autist, der in seiner eigenen Realität lebte und der der unseren einen gelegentlichen Besuch abstattete. Ein mordender Idiot savant. Ein geborener Manipulator, ein gefährlicher Killer.
  


  
    Er ist ein geistig behinderter Autist, so abgesondert von der Welt, dass sie ihn kaum beeinträchtigt.
  


  
    Es tat gut, noch einmal Sierras Stimme zu hören. Sie hatte ihm immer geholfen und war immer auf seiner Seite gewesen. Er hatte das seinerzeit nicht richtig erkannt, aber jetzt war es ihm klar. So wie sein mangelndes Verständnis und seine Undankbarkeit. Sogar, als sie gedroht hatte, ihn zu feuern, hatte sie es aus Liebe zu ihm getan. Er war so ein verdammter Idiot.
  


  
    Ich weiß nicht, ob er überhaupt etwas mitbekommen hat von der Folter, der er ausgesetzt war. Er geht auf den
     Ballen, weil er dadurch mehr Druck auf die Nerven ausübt. Er mag es, wenn man ihn fest umarmt. Er kann stundenlang in den Spiegel starren, ohne zu begreifen, dass er sich selbst ansieht.
  


  
    Der Teufel hasste es, allein zu sein. Er brauchte jemanden, den er mit seiner Macht beeinflussen konnte, der seinem Flüstern lauschte. So funktionierte er. So schloss sich der Kreis. Es war das Böse in jemand anderem, das den Savant hervorholte.
  


  
    Flynn stieg aus, ging zum Haus und fiel auf dem Weg zweimal hin. Nach dem zweiten Mal entspannte er sich und wehrte sich nicht weiter gegen die grausame Kälte. Er atmete im Schnee und genoss die Dunkelheit, die ihn in sich aufnehmen wollte. Ein leichter Schwindel überkam ihn. Er hatte seit Tagen nichts gegessen und keinen Schlaf gehabt. Die Erschöpfung übermannte ihn. Er fragte sich immer noch, warum sein Bruder ihm damals das Leben gerettet hatte, und ob er, Flynn, nach all den Jahren noch ein guter Junge war.
  


  
    Seine Augen leuchteten. Er stand auf und setzte sich in Bewegung.
  


  
    Die Haustür war unverschlossen. Vollkommen unbefangen trat er ein. Er hatte keine Angst um sich. Wahrscheinlich würde er die nie wieder haben.
  


  
    Im Haus war es eiskalt. Jemand hatte die Heizung abgestellt, direkt nachdem Shepard abgeholt worden war, und niemand hatte sie wieder angestellt.
  


  
    Von irgendwo tief unten hörte er ein Summen.
  


  
    Ein Mädchen, das leise ein Kinderlied murmelte.
  


  
    Flynn ging in die Küche.
  


  
    Die Tür zum Keller hing wieder ordentlich in den Scharnieren.
  


  
    Eigentlich machte er gerade alles falsch, aber irgendetwas sagte ihm, dass es der einzige Weg war. Die Anwesenheit seines Bruders war so stark spürbar, dass er das Gefühl hatte, nur schnell genug herumwirbeln zu müssen, um Danny zu sehen.
  


  
    In seiner Fantasie gab es zwei Alternativen. Einmal waren Danny und er Partner, Brüder und Freunde, die Schulter an Schulter der Herrlichkeit entgegengingen, unschlagbar. In der anderen Variante drehte Flynn sich um und sah Danny hinter sich stehen, die Zigarette aus dem Mundwinkel hängend, egoistisch und selbstmörderisch. Flynn schlug ihm mit der Faust ins Gesicht und ging allein hinunter in die Dunkelheit.
  


  
    Manches ließ sich nicht ändern.
  


  
    Man entschied sich für einen Weg und ging ihn bis zum Ende.
  


  
    Flynn wollte das Licht anknipsen, aber es war schon an. Ein schwaches Glühen schwebte über der letzten Stufe.
  


  
    Er ließ den.38er stecken. Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt.
  


  
    Ihm fiel ein, was Petersen gesagt hatte, kurz bevor er sich den Schädel weggeblasen hatte.
  


  
    Das Böse war tief unten in mir drin, dort, wo es sein sollte, bis er ihm die Tür öffnete.
  


  
    Flynn stieg die Treppe hinab.
  


  
    

  


  
    Zeros Plastikhamburger lag vor der untersten Stufe, dort, wo er ihn hatte liegen lassen.
  


  
    Nuddin saß mit Kelly im Käfig in der Mitte des Raums und hielt ihr ein Fleischermesser an den Hals.
  


  
    Die Tür war angelehnt, der Schlüssel steckte im Schloss. Sie zitterte vor Kälte.
  


  
    Flynn sah Nuddins missgebildeten Kopf und Narben jetzt in einem anderen Licht. Ihm wurde klar, dass er sich das seit seiner Kindheit alles selbst zugefügt hatte. Die hässlichen Narben und Brandmale, mit denen sein Körper übersät war. Die gebrochenen Knochen, die ihn entstellten. Er hatte sich geschlagen und gequält, nur um seinen Körper zu spüren.
  


  
    Nuddin fing an, mitzusummen und musterte ihn aus seinen sanften braunen Augen, die etwas mehr als zwei Zentimeter zu weit auseinander standen.
  


  
    Neben dem Käfig lag ein Haufen Klamotten. Nuddin war mit getrocknetem Blut verschmiert. Nach dem ersten Hieb mit dem Baseballschläger hatte er sich ausgezogen. Er hatte Sierra auf seiner Haut spüren wollen, ihre flüssige, feuchte Wärme. Außerdem hatte er sich Schnittwunden zugefügt. Seit er aus diesem Haus weggebracht worden war, hatte er das immer wieder getan. Alte verkrustete Wunden und neue Einschnitte zogen sich durch sein Fleisch.
  


  
    Sein kurzer Atem schnarrte und stieß kleine Wolken durch den Keller. Trotz der Kälte schwitzte er.
  


  
    Im ersten Moment konnte Flynn sich nicht vorstellen, wie es sein mochte, in einem Körper zu leben, in dem man nichts fühlte, nicht einmal die eigene Haut. Doch plötzlich wurde ihm klar, dass es ihm auf eine gewisse Weise selbst so ging. Dass es genau das war, worum es sich die ganze Zeit drehte.
  


  
    Flynn stand da und starrte sie an. Manchmal musste man erst einmal kurz durchatmen, um zu wissen, was als Nächstes zu tun war.
  


  
    »Geht es dir gut, Kelly?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, antwortete sie.
  


  
    »Hab keine Angst.«
  


  
    »Hab ich auch nicht.«
  


  
    »Es wird alles gut.«
  


  
    »Ich weiß. Er hat Sierra getötet.«
  


  
    Wie viel hatte sie wohl gesehen? »Hat er mit dir gesprochen?«
  


  
    »Er spricht nicht, normalerweise.«
  


  
    »Das stimmt, normalerweise nicht. Aber manchmal doch, oder?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Nuddin lächelte. Ein absolut unschuldiges, vielleicht sogar liebevolles Lächeln, das einem das Herz brechen konnte.
  


  
    Der Käfig. Christina Shepard hatte behauptet, ihn beschützen zu wollen. Vor sich selbst. Vielleicht hatte sie von seinen teuflischen Neigungen gewusst und ihn deshalb nicht auf die Welt losgelassen.
  


  
    Sierra hatte Flynn erzählt, dass Autisten Probleme haben, ihren Körper wahrzunehmen. Nuddin benutzte den Schmerz, um sich eine Identität zu geben. Flynn verstand nicht, woher ein Mensch die Willenskraft nahm, sich selbst so hart auf den Kopf zu schlagen, dass er Dellen davontrug. Sich den Arm umzudrehen, bis die Knochen brachen. Wie groß war der Schritt dahin, andere Menschen zu verletzen?
  


  
    Er beugte sich vor und sah durch die Stäbe.
  


  
    »Hey, hallo«, flüsterte Nuddin.
  


  
    Es war dieselbe Stimme, die Flynn in jener Nacht am Telefon gehört hatte. Die ihm erklärt hatte, sie sei befallen. Kummer und Schmerz, die Männer im Schlaf zugrunde richteten oder sie jahrzehntelang hinter Gitter brachten. Flynn war so nah dran gewesen. Er erinnerte sich, wie er dachte, dass die Stimme keinen Namen hatte, dass die Person nie identifiziert wurde und sich irgendwo versteckt hielt, unsichtbar, unbekannt und unverstanden.
  


  
    So nah dran war er gewesen und hatte es doch nicht erkannt.
  


  
    »Ich bin dein Freund«, sagte Nuddin. »Kannst du mit mir sprechen? Kannst du mich verstehen?«
  


  
    Dieselben Worte, die Flynn beim ersten Mal zu ihm gesagt hatte. Flynn erinnerte sich, wie er Nuddins Stimme gehört hatte, durch den Heizungsabzug, wie er leise im Keller gesungen hatte und sein Magen sich zusammengezogen und seine Kopfhaut geprickelt hatte. Genauso war es jetzt.
  


  
    Nuddin grinste entschlossen. Vielleicht verstand er den Sinn seines Lebens nicht, aber zumindest erkannte er ihn und nahm ihn an. Damit hatte er den meisten Menschen auf der Welt einiges voraus.
  


  
    Niemand hatte nach jenem Abend hier unten aufgeräumt. Eine getrocknete Blutlache klebte auf dem Boden, dort, wo Shepard gelegen hatte, nachdem ihm seine Frau eine Kugel ins Herz gejagt hatte.
  


  
    »Ich kenne dein Geheimnis«, flüsterte Nuddin.
  


  
    Seine Stimme kommt direkt aus der Hölle. Man kann sich nicht dagegen wehren.
  


  
    Sie ging Flynn durch und durch, und er spürte, wie sie etwas in ihm zum Klingen brachte. Eine Stimme, die keinen Namen hatte, die nie getauft oder identifiziert worden war. Das Zischeln der Lügen und Sünden. Der Schrei des eigenen Wahnsinns. Das Flüstern des Todes. Das Geräusch von Eis, das unter einem brach.
  


  
    Flynn hatte sich inzwischen daran gewöhnt.
  


  
    »Na und?«, fragte er.
  


  
    Er holte den.38er aus dem Halfter. Nuddins Augen weiteten sich, sein Lächeln verwandelte sich in ein boshaftes Grinsen, und er drückte die Spitze des Messers an Kellys Hals. Sie schnappte nach Luft, tat aber sonst nichts.
  


  
    Flynn dachte, dass sie das Zeug dazu hatte, der stärkste, entschlossenste Mensch zu werden, den er je kannte. Er wäre gern dabei gewesen, wenn sie in zehn Jahren ihren Highschool-Abschluss machte, aber dazu würde es wohl nicht kommen.
  


  
    »Lass Kelly gehen.«
  


  
    »Nein«, sagte Nuddin. »Nein, nein, nein.«
  


  
    Flynn entlud seine Pistole. Er ließ die Patronen in der Hand klappern, bevor er sie zur einen Seite wegwarf und die leere Waffe zur anderen.
  


  
    »Ich schieße nicht auf dich.«
  


  
    »Oh«, sagte Nuddin. »Oh, oh, oh. Das ist schlecht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das solltest du eigentlich wissen.«
  


  
    So, so, ein Zurückgebliebener mit Sabber am Kinn erzählte ihm, er habe keine Ahnung. Flynn ernüchterte der Gedanke, dass Nuddin alles kontrolliert und dirigiert
     hatte, was in den letzten Wochen passiert war. Dass er tatsächlich über Flynns Leben bestimmt hatte. Weil er selbst es zugelassen hatte. Eine multiple Persönlichkeit – die dominante Identität ein Schwachsinniger, darunter der heimliche Killer, der leise wissend plante. Es flößte Flynn Ehrfurcht ein.
  


  
    »Er tut niemandem aus der Familie etwas«, erklärte Kelly. »Das hat meine Mutter gesagt. Dass er keinem aus der Familie etwas tut. Niemals. Aber von allen anderen müssen wir ihn fernhalten.«
  


  
    Das Messer an ihrem Hals schwankte kurz, dann wurde sein Griff wieder fester, und die Klinge drückte genau auf ihre Schlagader. Ein Ruck, und er hätte ihr den Hals aufgeschnitten.
  


  
    Jede Familie hatte ein dunkles Geheimnis.
  


  
    Manchmal war man es selbst.
  


  
    Er versuchte sich vorzustellen, wie Bragg sich gefühlt haben musste. Ein Südstaaten-Gentleman, dessen Familiengeschichte von Sklaverei, Gewalt und Mord geprägt war. Aus einem Klan, der Babys nach der Geburt ertränkte. Der allmählich den Verstand verlor, je weiter sich der Krebs in sein Hirn fraß. Was hatte Bragg in dem Jungen gesehen, als er geboren wurde? Hatte er die Papiere vernichtet, oder hatte es nie welche gegeben? Hatte er die Last seines Sohnes als eine Art Buße auf sich genommen, als Herausforderung?
  


  
    »Ich kenne dein Geheimnis«, flüsterte Nuddin.
  


  
    »Das ist mir egal.«
  


  
    Aber Nuddin schien zu glauben, dass es das nicht sein sollte. Seine freie Hand wedelte hin und her, der linkisch abstehende Ellbogen schlug gegen die Gitterstäbe.
     Wie eine seidene Zunge schlich seine Stimme in sein Ohr. »Du willst sterben.«
  


  
    »Du kannst wirklich verdammt gut mit einem Gewehr umgehen«, sagte Flynn.
  


  
    »Das hat Daddy mir beigebracht.«
  


  
    »Lass Kelly gehen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du tust keinem aus der Familie weh. Niemals.«
  


  
    Nuddin grinste und schloss die Augen. Mit einem nervösen Zucken drehte er den Kopf zur Seite, bis seine Nase sich an Kellys Haar rieb. »Fast. Ich habe Mama wehgetan. Hin und wieder.«
  


  
    Flynn erinnerte sich, wie Sierra ihm erzählt hatte, Braggs Frau habe bei den Krebsoperationen ein Körperteil nach dem anderen verloren. Jetzt verstand er. Nuddin war es, der seine Mutter im Lauf der Jahre zerstückelt hatte. Sein Vater hatte ihm alles über Schusswaffen und Messer beigebracht, was er wusste. Vielleicht um die Energie in dem Jungen zu kanalisieren. Nuddin begriff nichts davon, machte aber von seinen Fähigkeiten und den Waffen, die er bekommen hatte, Gebrauch. Wie viele Vermisste waren wohl dank Nuddin im Chatalaha River und den nahe gelegenen Sümpfen gelandet? Bragg hatte sich zu sehr geschämt, um irgendjemandem die Wahrheit zu gestehen, also saß die Frau allein mit ihren Wunden zu Hause, und der Junge schlug sich in einem Käfig den Kopf ein. Vielleicht war Nuddin nicht mehr gestört als seine Eltern und seine Schwester.
  


  
    »Lass Kelly gehen«, wiederholte Flynn. »Ich komme zu dir in den Käfig. Ich möchte das, okay? Ich finde, wir sollten ein bisschen zusammensitzen.«
  


  
    Es folgte ein Flüstern ohne geschlechtliche Identität, weder Mann noch Frau, und doch eindringlich und voller Schmerz, wie mit den dunklen Geheimnissen anderer behaftet. Aus dem Flüstern wurde ein Zischen. »Du willst sterben.«
  


  
    »Das ist kein Geheimnis. Sogar der scheiß Hund weiß das.«
  


  
    »Du willst ein Kind.«
  


  
    »Ja, klar.«
  


  
    »Du willst mich töten.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du willst uns beide töten.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Mich und Emma.«
  


  
    Nuddin verging das Lächeln. Er legte seinen quadratischen Kopf zur Seite. Vielleicht war es wirklich Flynns Geheimnis, dass er sterben und Emma Waltz mit sich nehmen wollte. Vielleicht war es seine geheime Schmach, zu wissen, dass sie beide ein so tristes Leben geführt hatten. Ein allenfalls mittelmäßiges Bedauern, keinen Deut besser als das seines Vaters.
  


  
    Als Nuddin spürte, dass Flynn sein Innerstes nicht sonderlich beunruhigte, ließ er das Messer sinken.
  


  
    Auch Kelly zeigte nicht die geringste Angst. Flynn empfand eine unbeschreibbare Liebe für sie. Wäre er ihr nur fünf Jahre früher begegnet, womöglich hätte er dann seine Ehe retten können. Die Liebe, die er seiner Frau nicht hatte geben können, vielleicht hätte er sie diesem Kind schenken können.
  


  
    »Du willst Emma mit dir ins Wasser nehmen.«
  


  
    Flynn griff in seine Tasche und holte den Spiegel heraus, den er aus Sierras Badezimmer mitgenommen hatte. Feine Schichten Puder und Spuren von Mascara und Lippenstift zeichneten sich darauf ab. Er hielt ihn Nuddin vors Gesicht und wartete auf seine Reaktion.
  


  
    Nuddin erstarrte, als er sich sah.
  


  
    Er streckte die Hand aus und griff nach dem Spiegel, aber Flynn hielt ihn fest. Nuddin zog und zerrte.
  


  
    Dann ließ er das Messer fallen und packte ihn mit beiden Händen. Flynn ließ los. Wie in Trance versank Nuddin in seinen Anblick und begann zu summen.
  


  
    Lalala.
  


  
    Flynn machte Kelly ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Ohne ihn zu berühren, schlängelte sie sich an Nuddin vorbei.
  


  
    »Geh hoch und setz dich in meinen Wagen. Du kannst den Schlüssel umdrehen und die Heizung anmachen.«
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Geh, Kelly.«
  


  
    »Sie werden ihn töten, nicht wahr?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch, weil er Sierra getötet hat.«
  


  
    Voller Zuneigung sah er sie die Treppe hinaufeilen.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah Nuddin ihm direkt in die Augen.
  


  
    Sie griffen beide im selben Moment nach dem Messer. Flynn stürzte in den Käfig, die zwei packten einander und warfen sich gegen die Gitterstäbe.
  


  
    Flynn war erstaunt, wie viel Kraft in diesem Kerl steckte, der leicht wie Balsaholz war. Dieses andere Ding in ihm musste aus Eisen sein.
  


  
    Nuddin gelang es, das Messer zu greifen. Flynn packte ihn am Handgelenk, schaffte es aber nicht, ihn zurückzudrängen. Mit der anderen Hand suchte er Halt an Nuddins verschwitzter Brust. So wie es aussah, hatte er keine Chance.
  


  
    Ein irres Kichern entfuhr ihm. Es gab eine Menge dämlicher Arten zu sterben, aber in einem Käfig, beim Kampf mit einer nackten multiplen Persönlichkeit erstochen zu werden, war eindeutig unschlagbar.
  


  
    Nuddin drängte ihn weiter zurück, bis Flynn mit dem Kopf zwischen den Eisenstäben feststeckte und das Messer sich langsam auf seinen Hals zu bewegte.
  


  
    Flynn hatte keinen Platz, um zu einem Tritt auszuholen. Nuddin presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn. Der Blutgestank brachte ihn zum Würgen. Ihm blieb vielleicht gerade noch Zeit für einen letzten Versuch, aber wie der aussehen sollte, wusste er nicht.
  


  
    Nuddin lächelte, und immer noch schien kein Zorn aus ihm zu sprechen, sondern Liebe, wie vor kurzem in Sierras Haus, als er Flynn umarmt hatte.
  


  
    Der Gedanke machte Flynn wütend. Er sah den Spiegel auf dem Boden liegen und wusste, dass alles irgendwie damit verbunden war.
  


  
    Er trat mit dem Absatz darauf, und der Spiegel zerbrach.
  


  
    »Sieh dich jetzt an«, sagte Flynn. Nuddin legte grinsend den Kopf zur Seite und blickte nach unten.
  


  
    Flynn schob die Scherben mit den Zehen vor. Er hoffte, sie ihm in die Weichteile stechen zu können. Vielleicht würde ihn das außer Gefecht setzen, aber er 
     bekam nicht genug Schwung. Das Glas bohrte sich in Nuddins Schenkel, und sein Griff ließ unmerklich nach. Flynn drückte seinen Fuß in das Glas und schob es tiefer in Nuddins Fleisch.
  


  
    Nuddin lächelte nur etwas breiter, aber sein Griff lockerte sich noch ein bisschen mehr. Flynn nahm alle Kraft zusammen und warf sich aus dem Käfig.
  


  
    Er stieß mit der Schulter gegen das Schloss, schlug die Tür weit auf und wälzte sich hinaus. Auf den Knien liegend griff er sofort die Gitterstäbe und versuchte, die Tür hinter sich zu schließen.
  


  
    Nuddin knallte mit dem Kopf dagegen. Er nahm es kaum wahr. Flynn wusste jetzt, dass Nuddin am Telefon nicht seine Seele gemeint hatte. Er hatte nicht von den Morden gesprochen. Als er sagte, er sei befallen, meinte er, dass er keinen Schmerz empfinden konnte.
  


  
    Flynn warf die Tür noch einmal zu. Das Eisen schlug eine Delle in Nuddins Stirn, brach ihm die Nase und zerquetschte seine Lippen. Er kicherte und rückte, das Messer schwingend, weiter vor. Die Klinge erwischte Flynn am Ärmel und grub sich durch den Stoff in den Muskel. Ein bohrender Schmerz durchzuckte ihn, doch Flynn ließ ihn zu, denn er war das, was ihn am meisten von Nuddin unterschied.
  


  
    Er warf sich gegen die Käfigtür und bekam den Schlüssel zu fassen. Doch so einfach war es nicht. Das Messer stieß zu und verfehlte nur knapp Flynns Auge. Oh, oh, oh, machte Nuddin und schob sich vor. Die Käfigtür öffnete sich Stück für Stück. Flynn schmiss sich noch einmal mit aller Kraft gegen die Stäbe.
  


  
    Eine Blutfontäne schoss im hohen Bogen auf Flynns Brust. Nuddins Gesicht war eingeschlagen, aber er lächelte immer noch.
  


  
    »Hör auf!«, sagte Flynn, und im selben Augenblick sauste die Klinge durch die Luft und schnitt Flynn die Brust auf, so tief, dass er glaubte, sie hätte eine Rippe getroffen. Mit einem Aufschrei fiel er nach hinten. Verzweifelt trat er zu und klemmte Nuddin den Arm ein.
  


  
    Dessen Knochen brach mit einem lauten Knall. Nuddin gluckste. Offenbar machte es ihm Spaß, zu Tode geprügelt zu werden und das warme Blut auf der Haut zu spüren.
  


  
    Vielleicht hatte er Sierra seine Liebe beweisen wollen, als er sie auf diese Weise zurichtete.
  


  
    Erneut stieß Nuddin zu, und wieder trat Flynn gegen die Käfigtür.
  


  
    Das wiederholte sich noch fünf Mal, bis Nuddin die Augen schloss und sich nicht mehr bewegte.
  


  
    

  


  
    Eine glänzende Blutspur schlängelte sich über seinen Handrücken.
  


  
    Aber die Hand war ganz ruhig.
  


  
    Erst die Verfolgungsjagd, dann Petersen, der sich den Schädel weggeblasen hatte, schließlich der Mord an Sierra, und jetzt hatte er auch noch die letzte Grenze überschritten. Einen Menschen getötet. Und trotzdem zitterte Flynn nicht. Was sagte das über ihn? Über seinen Todeswunsch, seine Unfähigkeit, einen anderen Weg zu gehen als den eines Killers. Was war mit seinem Geheimnis? Was war damit, dass er Emma mit sich ins Wasser nehmen wollte?
  


  
    Das Blut auf seiner Hand tropfte erst, als er aufstand.
  


  
    Er hob eine Scherbe auf und betrachtete sich darin, so wie Nuddin es getan hatte. Nuddin war nicht nur stärker als Flynn, er war auch klüger gewesen. Noch mit seiner letzten Bemerkung hatte er Recht gehabt.
  


  
    Sie waren Brüder.
  


  
    Er brauchte zehn Minuten, um die Treppe hochzukommen. In der Küche zog er vorsichtig die Jacke aus und zerriss ein paar Geschirrhandtücher. Es dauerte eine Weile, bis er seine Wunden notdürftig damit verbunden hatte, aber wenigstens würde er nicht verbluten. Als er sich die Hände im Spülbecken wusch, wurde ihm übel. Der Gestank von verfaultem Essen wehte vom Kühlschrank herüber. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und versuchte, sich zusammenreißen.
  


  
    Als er bei Sierra anrief, ging Raidin ans Telefon. Flynn fiel es schwer zu sprechen. Seine Stimme kam ihm weit weg vor, die Worte fremd.
  


  
    »Sie stehen unter Schock. Wo sind Sie?«, wollte Raidin wissen.
  


  
    »Bei den Shepards.«
  


  
    »Dieser Trevor hat uns erzählt, was passiert ist. Eine faszinierende Geschichte, und kaum zu glauben.«
  


  
    »Aber Sie glauben ihm trotzdem.«
  


  
    Raidin antwortete nicht, ein gutes Zeichen. Es bedeutete genau das, dennoch wollte er selbst ermitteln und sich ein eigenes Urteil bilden. Raidin war ein durch und durch solider Polizist. Flynn stellte fest, dass sein Respekt für ihn noch ein Stück gewachsen war, auch wenn er noch eine offene Rechnung mit ihm hatte, was den Schlag gegen den Hals betraf. Und über den bescheuerten
     Filzhut würde er auch noch ein paar Worte verlieren.
  


  
    »Wir haben noch einige Beweismittel gefunden. Sie hätten die Kinder nicht allein lassen dürfen.«
  


  
    »Wie geht es ihnen?«
  


  
    »Anscheinend gut, ein Arzt ist bei ihnen. Sobald es uns möglich ist, schicken wir jemanden zu Ihnen. Haben Sie es zu Ende gebracht?«
  


  
    »Ja.« Mehr wollte Raidin nicht wissen, aber Flynn erzählte ihm in allen Einzelheiten, was vorgefallen war, auch um es selbst besser verstehen zu können.
  


  
    »Wir sind ziemlich dünn besetzt«, sagte Raidin. »Es wird eine Weile dauern, bis wir bei Ihnen sind. Die Kollegen aus Port Jack dürften aber bald eintreffen. Gehen Sie mit ihnen mit. Machen Sie keinen Ärger.«
  


  
    »Ich habe Kelly bei mir. Ich warte nicht. Ich bin zu Hause. Wir können das alles morgen klären.«
  


  
    »Das schaffen Sie nicht. Sie fahren sich zu Tode.«
  


  
    »Keine Sorge.«
  


  
    Er legte auf und ging hinaus. Kelly saß im Dodge und sah ihn an. Er kletterte auf den Sitz neben ihr und wartete darauf, dass sie weinte, aber sie weinte nicht.
  


  
    Es schneite weiter.
  


  
    Es war noch nicht vorbei.
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    Das langsame, rhythmische Ticken der Scheibenwischer und der warme Zug aus der Lüftung sorgten dafür, dass Kelly auf der Rückfahrt einschlief. Es war erstaunlich, wie unverwüstlich Kinder sein konnten. Manche jedenfalls. Kelly hatte mehr durchgemacht als Flynn in seiner Kindheit, und sie schien es mit Würde zu tragen. Sie begriff sehr viel besser als er damals, was Tod und Kummer bedeuteten, vielleicht sogar besser, als er es heute tat. Er schüttelte bewundernd den Kopf.
  


  
    Als sie in seine Wohnung kamen, war Emma Waltz wieder da.
  


  
    Er trug die schlafende Kelly hinein und wollte sie nicht mehr hergeben. Emma sah das Mädchen an und dann ihn. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Flynn.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich glaube nicht.«
  


  
    Das waren die ersten Worte, die er aus ihrem Mund hörte. Er hatte erwartet, dass ihre Stimme ihm mehr 
     sagen würde, dass ihrer beider Leben in ihr mitklang. Vielleicht tat es das. Sie klang angespannt, aber auch voll innerer Stärke und Intensität. Sie war heiser und bestimmt. Er stellte sich vor, wie sie sagte, Rette mich, und wie sie ihn aufforderte, Schlaf mit mir.
  


  
    Die Polizei hatte die beiden Löcher im Fußboden beseitigt und die Kugeln entfernt.
  


  
    »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Jetzt ja. Als du bei mir zu Hause aufgetaucht bist, nicht. Danach wurde mir klar, wie ähnlich du deinem Bruder siehst.«
  


  
    »Nur älter.«
  


  
    »Ja. Komisch. Dass du jetzt so viel älter bist als er.«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie du weggefahren bist.«
  


  
    »Ich bin bis zum Ende des Parkplatzes gefahren und habe dort gewartet. Bei dem Sturm hatte ich es kaum hierher geschafft, deshalb wollte ich warten, bis das Wetter besser wird. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich bin keine besonders gute Fahrerin, und mein Wagen ist auch nicht der neueste. Irgendwann kam die Polizei. Ich blieb sitzen und habe sie beobachtet. Ich wusste nicht, ob ich mit ihnen reden sollte oder nicht. Als sie weg waren, bin ich wieder reingegangen. Sie haben die Tür aufgelassen.«
  


  
    »Warum hast du nicht mit ihnen gesprochen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Sie war fast erschossen worden, aber statt mit der Polizei zu reden, drückte sie sich lieber allein in der Kälte herum.
  


  
    Er legte Kelly auf die Couch und deckte sie mit der einzigen Decke zu, die er noch hatte. Emma Waltz saß 
     am anderen Ende, Kellys Füße berührten sie. Sie sprachen leise, die Anwesenheit des Mädchens verband sie noch enger miteinander.
  


  
    »Du blutest ja. Mein Gott, was ist passiert?«, fragte Emma.
  


  
    Seine Wunden waren wieder aufgegangen. Stöhnend schälte er sich aus Jacke und Hemd, ging ins Bad und schluckte eine Handvoll Schmerzmittel. Er holte Gaze, ein Fläschchen Wasserstoffperoxid und eine Rolle Klebeband, schaffte es aber nicht mehr, sich zu verbinden. Mit nacktem Oberkörper, voll Blut und verschorften Schnittwunden ließ er sich auf einen Küchenstuhl fallen. Emma setzte sich neben ihn, nahm das Wasserstoffperoxid und tupfte seine Wunden ab. Der plötzliche brennende Schmerz brachte ihn wieder zu Bewusstsein.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie.
  


  
    Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Schon gut. Danke für die Hilfe.«
  


  
    »Der Schnitt hier muss genäht werden.«
  


  
    »Morgen vielleicht.«
  


  
    »War das der Mann, der auf uns geschossen hat?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich habe ihn getötet.«
  


  
    Statt nach Luft zu schnappen oder erschrocken zusammenzuzucken, kam sie noch näher. Ihr Blick war apathisch und leer. Sie war nicht einmal neugierig, und wenn doch, dann merkte man es ihr nicht an.
  


  
    Er hatte zugegeben, jemanden ermordet zu haben. Weiter gab es dazu nichts zu sagen, also folgte er einfach seinem Instinkt.
  


  
    »Du hast der Polizei erzählt, ich hätte dich geschlagen.«
  


  
    »Ja. Das war Chads Idee.«
  


  
    »Und du hast mitgespielt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, weil er da war, und du nicht.«
  


  
    Flynn nickte wieder. »Hast du ihn danach verlassen? Hast du ihn rausgeschmissen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das war die Art von Fragen, die man jemand anderem stellen, aber nie selbst beantworten konnte. Warum man bei jemandem blieb, warum man ihn verließ. Er kam sich mutig und kompetent vor, dabei war er nur noch ängstlicher als sie. Sie hatte nach Liebe gesucht und Männer gefunden, die eine Menge Wut im Bauch hatten und sehr viel schwächer waren als sie. Also versuchte sie es weiter. Sie hatte Leib und Leben riskiert. Flynn hatte nie irgendetwas riskiert. Er hatte sich immer nur damit abgelenkt, jeden grün und blau zu schlagen, der einem Kind etwas zuleide tat, während seine Frau sich mit Alvin tröstete.
  


  
    »Hast du mitbekommen, was hier los war?«, fragte er.
  


  
    »Ich hab es in der Zeitung gelesen und mir dann später zusammengereimt. Als mir dein Name einfiel.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Warum wolltest du mich sehen?«
  


  
    »Ich musste.«
  


  
    Sie kümmerte sich aufmerksam um ihn, aber ohne jede Wärme. Die Atmosphäre zwischen ihnen war fast kühl.
  


  
    »Aber warum jetzt?«, fragte sie. »Nach so langer Zeit?«
  


  
    »Einfach weil ich musste. Das erklärt nichts, aber es ist alles, was ich habe.«
  


  
    »Vielleicht ist es auch alles, was ich habe.«
  


  
    »Erzähl mir, was passiert ist.«
  


  
    »Womit soll ich anfangen?«
  


  
    Der Zettel steckte immer noch in seiner Tasche. Er holte ihn hervor. »Hiermit.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Den hattest du in der Hand, als du vor meiner Tür standst.« Er merkte, dass er besser woanders ansetzen sollte, aber er konnte sich auch nicht vorstellen, dreißig Jahre zurückzugehen, an den Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. »Gut, erzähl mir, was passiert ist, nachdem ich bei euch war. Zwischen dir und Chad.«
  


  
    »Er hat mich geschlagen. Er dachte, ich hätte eine Affäre. Er wollte nicht glauben, dass ich dich weder kannte noch eingeladen hatte. Er dachte, ich hätte dich bezahlt, damit du ihn verprügelst. Er dachte, du wolltest ihm sein Dope klauen.«
  


  
    »Wohl einer von denen, die Kiffen paranoid macht.«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Dir ist anscheinend immer noch nicht klar, was du getan hast.«
  


  
    Er hielt inne und runzelte die Stirn. Sie hatte Recht. »Erklär es mir.«
  


  
    »Du bist einfach so bei uns reingeplatzt, ein vollkommen Fremder. Und dann das, was du gesagt hast.«
  


  
    »Es kam mir gerechtfertigt vor.«
  


  
    »Es war beängstigend und peinlich für mich.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Wir sind zur Polizei, haben Anzeige erstattet und sind nach Hause gefahren. Später ist Chad dann abgehauen. Nachdem ich ihn zwei Tage nicht gesehen hatte, rief jemand an. Ich konnte nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Es war eher ein Flüstern, voller …« Ihre Finger griffen in die Luft, als suchte sie nach dem richtigen Wort. »… Inbrunst. Der Anrufer nannte deinen Namen. Ich bekam deine Adresse. Ich sollte dich besuchen, und am nächsten Morgen beschloss ich, es zu tun.«
  


  
    Flynn malte sich aus, wie Nuddin im Internet nach ihm gesucht hatte, vielleicht sogar seine Akte in die Finger bekommen hatte. Ob Sierra sie mit nach Hause genommen hatte? Ja, um ihn zu beschützen. Sie hatte auf eigene Faust in Flynns und Emmas Vergangenheit gewühlt. Sie war aufgebracht und wütend gewesen, aber vor allem auch besorgt. Er hatte sie gebeten, etwas über Emma herauszufinden, das hatte sie getan, und so hatte Nuddin davon Wind bekommen.
  


  
    »Wann hast du den Zettel bekommen?«
  


  
    »Als ich auf dem Parkplatz aus dem Wagen stieg, kam ein behinderter junger Mann auf mich zu und gab ihn mir. Ich dachte, das sei so eine Karte, auf der steht: Ich bin behindert und bitte um eine kleine Spende. Ich hab ihm fünf Dollar gegeben, und zack, war er weg. Ich wusste bis eben gar nicht, was drauf stand. Was bedeutet es?«
  


  
    »Nichts, nur ein schlechter Witz.«
  


  
    Kelly jammerte auf. Sie rief leise nach ihren Eltern, kam kurz hoch, fiel wieder zurück auf die Couch und 
     schluchzte in die Kissen, alles im Schlaf. Wimmernd verlangte sie nach Zero und Nuddin. Als Flynn sie schließlich seinen Namen sagen hörte, erfüllte es ihn mit einem seltsamen Stolz.
  


  
    Er setzte sich zu ihr, hielt sie und streichelte ihr über den Rücken, während Emma ihm zusah. Kellys Wärme gab ihm Hoffnung. Er wusste jetzt, dass sie ihren Kummer überwinden würde. Es war nicht so schlimm, wie Sierra und er geglaubt hatten, auch wenn es nur die erste Welle war. In den nächsten Monaten und Jahren würde es immer wieder über sie hereinbrechen, aber irgendwann würde sie mit alldem Frieden schließen. Er drückte seine Lippen auf ihre Augenbraue, so wie ein Vater es vielleicht getan hätte.
  


  
    

  


  
    So schlief er ein und wachte erst Stunden später wieder auf. Es war noch Nacht, und Emma saß immer noch in ihrem Mantel da und sah ihn an.
  


  
    Das ist unsere Chance, dachte er. Unsere Chance, uns gegenseitig zu retten.
  


  
    »Warum bist du hier?«, fragte er sie.
  


  
    Sie wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht. Sie verzog das Gesicht in alle Richtungen und schüttelte den Kopf, sodass ihr Haar wild umherflog, bis sie schließlich mit den Schultern zuckte. Diese kleinen menschlichen Regungen, hinter denen das Unaussprechliche stand. Sie beugte sich vor und strich Kelly über die Stirn. Er wusste, dass sie dieselbe Sehnsucht verspürte wie er, aber er fand die Worte nicht, es zu erklären. Vielleicht würde es immer so bleiben, und sie steckten fest in diesem Sumpf des Schweigens.
  


  
    »Wahrscheinlich könnte ich dich lieben, weißt du das?«, sagte er. Es war aufrichtig und tief empfunden, aber es klang merkwürdig, selbst in seinen Ohren.
  


  
    Verlegen ging er ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Seine Wunden waren tief und schmerzhaft, aber sie verbanden ihn mit dem Leben.
  


  
    Eine Stunde später, als es draußen allmählich hell wurde, kroch sie zu ihm ins Bett, in Mantel und Schuhen. Sie drehte sich auf die Seite, und er rückte zu ihr und nahm sie in den Arm. Er wartete darauf, dass sie weinte, aber sie tat es nicht. Sie hatte es seit dreißig Jahren nicht getan. Er wusste, was es aus ihm gemacht hatte, und dachte, dass es für sie viel schlimmer sein musste. Die Jahre mit Männern wie Chad, die ihr die Hände hochdrückten, bis sie in die Knie ging. Deswegen war sie hier. Sie hatte keine Lust mehr auf Veilchen und aufgeplatzte Lippen.
  


  
    Er war etwas Besonderes. Sie wollte, dass er mit ihr die Straße in die Nacht hinunterging, bis zum Ende. Sie war hier, um zu sterben, und er sollte sie töten.
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    Am nächsten Morgen sagte Kelly: »Ich will zu meinem Daddy.«
  


  
    Flynn warf eine Handvoll Schmerztabletten ein und fuhr mit ihr ins Krankenhaus. Emma Waltz auf dem Beifahrersitz und auf der Rückbank Kelly, die ausdruckslos vor sich hinstarrte. Er hatte Emma nicht gefragt, sie war einfach wie selbstverständlich und ohne zu zögern mit eingestiegen, trotz allem, was sie beim letzten Mal in diesem Wagen erlebt hatte.
  


  
    Der Schnee war nicht mehr so undurchdringlich, aber es schneite immer noch. Es würde erst aufhören, wenn er wusste, was als Nächstes zu tun war. Die Schneeräumer waren die ganze Nacht unterwegs gewesen und hatten mehr geschafft, als er erwartet hätte. Heute würde es nicht ganz so schlimm werden.
  


  
    Als sie ins Krankenhaus kamen, blieb Emma in dem kleinen Raum, in dem Flynn zum ersten Mal mit Jessie 
     Gray gesprochen hatte. Er nahm Kelly an der Hand und brachte sie zu ihrem Vater. Shepard sah genauso aus wie beim letzten Mal, nur dass er noch ein paar Pfunde abgenommen hatte.
  


  
    Kelly ging langsam an sein Bett, griff seine Hand und hielt sie fest. Sie fing an zu weinen, und in Gedanken befahl Flynn Shepard, ihnen allen verdammt noch mal den Gefallen zu tun und endlich aufzuwachen.
  


  
    Aber er schlief weiter. Eine Schwester kam herein und wollte wissen, ob Flynn ein Verwandter war, und Flynn erwiderte: »Ja, ich bin sein Cousin Ferdinand.«
  


  
    Die Krankenschwester ging wieder. Kelly liefen die Tränen nur so übers Gesicht, aber sie lächelte.
  


  
    Als sie wieder am Wagen standen, fragte Kelly: »Wohin komme ich jetzt?«
  


  
    »Dahin, wo ich arbeite. Ins Kinderschutzzentrum. Dort wird man eine Familie für dich finden, wo du erst mal bleiben kannst. Aber zuerst möchte ich, dass du mit jemandem redest.«
  


  
    »Kann ich nicht bei dir bleiben?«
  


  
    »Nein«, sagte Flynn. »Ich wünschte, du könntest es, aber ich habe ein paar Probleme, um die ich mich erst mal kümmern muss.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich jetzt mit jemandem reden will.«
  


  
    »Okay, das verstehe ich. Vielleicht kannst du ihm einfach ein bisschen zuhören?«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Er fuhr ins Büro des CPS. Mehr als die Hälfte der Mitarbeiter war wegen des Schneesturms nicht da, und die anderen wussten noch nichts von Sierra. Raidin musste 
     sonst was angestellt haben, um Jessie Gray daran zu hindern, die Story zu bringen. Es gab einfach noch zu viel zu bearbeiten, zu viele Beweismittel zu sichten. Kein Wort würde durchsickern, bis Raidin sich nicht Flynn vorgeknöpft und alles unter Dach und Fach hatte. Kelly ging Hand in Hand zwischen Flynn und Emma den Flur entlang. Sie sahen aus wie eine ganz normale Familie.
  


  
    Als sie vor Mooneys Tür standen, sagte Flynn: »Wartet kurz hier auf mich.«
  


  
    Er klopfte und steckte den Kopf hinein. Mooney sah von einem Ordner auf und zog die Nase hoch. Flynn trat ein und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Ich habe heute eine ganz besondere Aufgabe für Sie, Dale, also packen Sie Ihre Sachen weg und hören Sie mir zu. Sierra wurde gestern Abend ermordet. Sie werden später noch davon erfahren. Es war ziemlich schlimm. Sie erinnern sich doch an Kelly Shepard. Sie muss mit jemandem reden. Es kann sein, dass sie mit angesehen hat, wie Sierra getötet wurde. Sie hat auf jeden Fall eine Menge schreckliche Dinge erlebt. Außerdem braucht sie eine neue Pflegefamilie.«
  


  
    Vor ihm lag ein Haufen Arbeit. Mooneys linkes Auge zuckte, und er musste schlucken. Er wollte nach Sierra fragen, überlegte es sich dann aber anders. Alles in allem hielt er sich gut. »Ist sie jetzt hier?«, fragte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Geben Sie mir einen Augenblick Zeit.«
  


  
    »Klar. Und danke, Dale.«
  


  
    Flynn ging hinaus, hockte sich vor Kelly und sagte: »Hör zu, vielleicht erinnerst du dich, der Mann heißt 
     Dale Mooney. Ihr beide werdet euch nur ein bisschen unterhalten. Wenn du über etwas nicht sprechen willst, sagst du es ihm, und damit ist die Sache erledigt. Aber ich möchte, dass du es versuchst.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Er ist ein sehr aufrichtiger Mensch, und er wird sein Bestes tun, um dir zu helfen.«
  


  
    Ihre Augen wurden feucht, aber sie weinte nicht. »Bleibst du hier?«
  


  
    »Nein. Aber ich sorge dafür, dass diesmal alles in Ordnung kommt, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Vertrau mir.«
  


  
    »Das tue ich. Wird mein Vater je wieder aufwachen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Flynn.
  


  
    Mooney machte die Tür auf und lächelte. »Kelly? Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen. Willst du nicht reinkommen?«
  


  
    

  


  
    Emma konnte ihm nicht in die Augen sehen. Flynn ging auf sie zu. Ihre blauen Flecken fielen schon nicht mehr so auf wie gestern Abend. Er küsste sie, aber sie reagierte nicht. Er merkte, dass sie jemand anderen in ihm gesehen hatte, jemanden, der anders redete und sich anders benahm. So wie ihre bisherigen Männer, wie sein eigener Bruder. Es verwirrte sie, wie er sich verhielt. Sie schwankte und sagte: »Ich muss gehen.«
  


  
    »Nach Hause zu Chad?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie.
  


  
    »Ist es das, was du willst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Liebst du ihn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du lügst, Emma. Was würde Patty dazu sagen?«
  


  
    Das saß. Als sie den Namen ihrer Schwester hörte, loderten ihre Augen auf und ihre Lippen strafften sich. Flynn fand, es stand ihr gut. Es war okay, wenn sie ihn hasste, solange es etwas Leben in ihr entfachte. Er küsste sie noch mal, und sie schob die Hände auf seine Brust und drückte ihn weg. Himmel, sogar das gefiel ihm.
  


  
    Ihre verfahrene Situation würde für einen von ihnen bald tödlich enden, vielleicht auch für sie beide. Flynn musste das Dilemma irgendwie aufbrechen, oder zumindest Emma geben, was sie wollte.
  


  
    Er drehte sich um und sagte: »Bevor ich dich zu deinem Wagen bringe, möchte ich, dass wir eine kleine Spritztour machen.«
  


  
    Sie fuhr sich über die Lippen. Vielleicht war das ihre Chance. »In Ordnung.«
  


  
    

  


  
    Er wusste zwar nicht genau, was zu tun war, doch zumindest wo.
  


  
    PRIVATSTRAND.

    NUR FÜR ANWOHNER.
  


  
    

  


  
    Sie waren auf den Weg dorthin, wo alles angefangen hatte und wo alles enden würde. Dieses Schild verfolgte sie ihr ganzes Leben hindurch. Freude und Zweifel kamen in ihm auf. Die großen Mysterien drehten sich weiter und zogen ihre Schlinge um ihn.
  


  
    Er hörte, wie sein Vater ihm ins Ohr hustete. Seine Mutter seufzte. Die Familie ließ einen niemals in Ruhe, egal, wie lange sie schon tot waren.
  


  
    »Warum tust du das?«, fragte Emma.
  


  
    »Warum bist du mitgekommen?«, erwiderte er.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass es von vornherein so bestimmt war.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Wir werden nicht sterben.«
  


  
    »Es würde mir nichts ausmachen.«
  


  
    »Das wird es aber, Emma, du wirst anfangen, das anders zu sehen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«
  


  
    »Warten wir es ab.«
  


  
    Die Schuld des Überlebenden. Danny hatte nicht gewusst, was er tat, als er Flynn und Emma aus dem Wagen warf. Er hatte sie weder gerettet noch hatte er sie gehen lassen, er hatte lediglich das Abschleppseil rausgeworfen. Seit dreißig Jahren zog die Winde sie immer näher ans Wasser. Entweder gingen sie jetzt gemeinsam baden oder sie rissen sich gemeinsam los.
  


  
    Er steuerte den Wagen hinunter zum Strand, genau wie Danny es getan hatte. Es war Zeit, entweder das Fahrzeug oder sein Leben aufzugeben. Ihm war vollkommen klar, wie absurd das alles war, aber allein kam er nicht dagegen an. Er drückte das Gaspedal durch und jagte den Charger wie wild über das Eis. In der Ferne sah er die Flut ansteigen, als wäre sie gekommen, um sich den Wagen zu holen.
  


  
    Es ging nicht nur um ihr Leben, es ging auch darum, cool zu sein, um Action, Charme, Hipness.
  


  
    Er hatte das Gefühl, Danny säße auf der Rückbank und wollte ihn von seinem Entschluss abbringen. Flynn musste lächeln, jetzt, wo er wusste, dass sein Bruder nicht wollte, dass er starb. Fahr direkt bis zum Wasser, ohne anzuhalten. Gib alles, aber fahr nicht hinein, hörst du, das musst du nicht.
  


  
    Zero meldete sich von hinten: »Natürlich musst du das. Darum geht es doch hier. Du bist tot. Du warst die ganze Zeit tot. Hab ich dir das nicht gesagt?« Es war das erste Mal, dass der Hund vor jemand anderem mit ihm sprach. Natürlich war es Emma, die ebenfalls tot war. Sie reagierte nicht auf Flynns Hirnschaden, aber er war eigentlich überzeugt davon, dass sie ihn gehört hatte.
  


  
    Flynn sah zu ihr rüber und fragte: »Hast du Angst?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Willst du überhaupt leben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Was sollte man da tun? Wie sollte man da weiterkommen? Er hätte es wissen müssen. Sie waren diesen Weg von Anfang an gemeinsam gegangen. Flynn legte die Hand auf ihr Knie, so wie Danny es immer bei seinen Freundinnen gemacht hatte. Ganz leicht und freundschaftlich. Es hatte auch etwas mit Sex zu tun, aber eher noch mit Partnerschaft, damit, dass man zusammen unterwegs war.
  


  
    Während er nach Worten rang, trat er das Gaspedal durch. Die Welt sauste an ihnen vorbei, und sie saßen da, außerhalb der Zeit und in ihr gefangen.
  


  
    Er räusperte sich, ein wenig überrascht darüber, wie ruhig er sich fühlte. »Du bist nicht die Einzige, die so 
     früh aus der Bahn geworfen wurde, Emma. Niemand übersteht seine Kindheit unversehrt.«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Du warst ein Kind, du bist nicht verantwortlich für das, was geschehen ist. Sogar Danny und Patricia waren nur Kinder. Sie waren dumm, aber das ist kein Grund, sie zu hassen. Wir müssen alle mit unserem Schmerz fertig werden. Jeder hat seine eigene Geschichte. Einen toten Vater, einen schmierigen Onkel, eine böse Mama, einen verhauenen Mathetest. Du musst nicht mehr Schmerz empfinden als alle anderen, Emma. Du musst nicht zulassen, dass man dir weiter wehtut. Du hast etwas Besseres verdient. Patricia würde das nicht wollen.«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    Er umklammerte das Lenkrad. »Na gut.«
  


  
    Der Wagen bockte und rüttelte, als sie über den Bordstein auf den schneebedeckten Sand sprangen. Sie landeten auf einer Düne und hoben ab.
  


  
    Sie drückte die Hände nach vorn und grub die Nägel ins Armaturenbrett. Ihre Grimasse zog sich zusammen, bis sie aussah wie ein Skelett, als wäre sie schon tot. Sie wandte sich ab, presste das Gesicht in die Schulter, versank immer tiefer in ihrem Sitz und wurde kleiner und kleiner, bis sie kaum noch zu sehen war. Bis sie gar nicht mehr da war.
  


  
    »Okay, scheiß drauf«, sagte Flynn. »Tun wir das, was sie nicht geschafft haben. Fahren wir ins Wasser.«
  


  
    »Du weißt, wer ich bin, oder?«, meldete sich Zero.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin der Todesengel.«
  


  
    Der anhaltende Seewind bildete Schneeverwehungen und legte Gras und Sand darunter frei. Der Strand, an dem sein Bruder mit Patricia Waltz und anderen Mädchen geschlafen hatte, öffnete sich weit vor ihnen. Die Dächer der angrenzenden Villen zeichneten sich wie schwarze Kratzer gegen den weißen Himmel ab.
  


  
    Er hörte Zeros Stimme, seine eigene Stimme, sagen: »Du hast immer mir gehört, wann immer ich dich wollte.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr, blöde Töle.«
  


  
    »Oh doch«, antwortete Zero. »Du wirst immer mir gehören, weil du es nicht anders willst. Bis du ganz unten in der Hölle angekommen bist. Bis wir …«
  


  
    Eine riesige Faust packte die französische Bulldogge am Kragen ihres kleinen Plastikmantels und schüttelte sie durch. Zeros Augen traten noch weiter hervor, und seine Lippen zogen sich zu einem hasserfüllten Knurren zusammen. Dann verschwand der Todesengel, um kurz darauf an Flynns linker Schulter wieder aufzutauchen und gegen die Innenseite der Fensterscheibe gequetscht zu werden. Er jaulte und schäumte vor Wut. Flehend klopften die Knöchel gegen das Glas.
  


  
    Endlich verstand Flynn und kurbelte das Fenster herunter. Im hohen Bogen flog Zero durch die Luft, und Flynn drehte das Fenster wieder hoch, befreit von seinem quälenden Selbsthass. Er sah in den Rückspiegel, aber Danny war nicht mehr da. Er war gerade lang genug geblieben, um Flynn zu zeigen, dass er immer noch geliebt und behütet wurde.
  


  
    Er fasste Emma am Kinn und drehte langsam ihr Gesicht nach vorn, damit sie den wütenden Ozean auf sich zukommen sah.
  


  
    »Deine letzte Chance, Emma. Ich glaube, ich kann dich retten, wenn du mich lässt. Mehr als das. Ich brauche dich. Nur du gibst mir einen Grund weiterzumachen. Das ist ziemlich viel Verantwortung, all diese Gefühle, diese Worte, und dann noch von einem Fremden. Aber eigentlich kennen wir uns doch, oder?«
  


  
    Der Charger donnerte durch den Zaun und flog über den Schnee. Sand, Eis und kleine Holzstücke knallten über die Haube.
  


  
    Man musste wissen, wofür. Er sah Emma von der Seite an und dachte, wie schön sie doch wäre, wenn nur...
  


  
    Das rechte Vorderrad tauchte in eine Kuhle ab, der Charger bäumte sich auf, hüpfte dann aber weiter, während die Reifen jede Haftung verloren. Die Frage war, ob die Stoßdämpfer hielten. Flynn hatte die Kontrolle über den Wagen verloren. Die Reifen drehten durch, und sie wurden hin und her geworfen. Emma fiel gegen ihn, und er legte seinen Arm um sie und hielt sie fest. Wenn man schon sterben musste, dann besser nicht allein. Als er seine Lippen an ihre Wange drückte, schmeckte er Salz. Sie weinte.
  


  
    »Halt an«, wimmerte sie. »Bitte.«
  


  
    Vielleicht war es zu spät.
  


  
    Er stieg in die Bremsen und riss das Lenkrad herum, doch es gelang ihm nicht, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit brüllendem Motor flogen sie weiter über das Eis in Richtung Wasser. Zu spät, dachte er, wir schaffen es nicht. Was für ein Mist. Mit kreischenden Stoßdämpfern schleuderten sie ins Wasser. Die Wucht des Meeres stoppte sie wie eine Betonmauer
     und schleuderte Flynn und Emma nach vorn. Sie krachte mit dem Gesicht gegen das Armaturenbrett, und er schlug mit der Nase gegen das Lenkrad. Das war kein Film Noir mehr, das hier war in Farbe. Blut spritzte über die Windschutzscheibe. Bei dem Anblick konnte einem direkt schlecht werden, aber er war echt, aus Fleisch und Blut. Metall faltete sich quietschend zusammen. Die Vorderreifen platzten, und der Kühler explodierte. Emma saß zitternd in ihrem Sitz und presste die Fäuste gegen die Wangen, ihre Nase war gebrochen und blutete, und ihre glühenden Augen starrten ins Blaue. Alles Leid löste sich und strömte aus ihr heraus. Sie rief nach ihrer Schwester, ein leiser Abschied, ein ganzes Leben später, und dann brachen die Wellen über die Motorhaube herein. Als sie ein zweites Mal gegen ihn fiel, flossen die Tränen, die sie drei Jahrzehnte lang zurückgehalten hatte, erst sanft und dann immer stärker. Ihr Blut vermischte sich. Er zündete sich eine Zigarette an und starrte hinaus auf die Wellen. Das Wasser strömte durch die Lüftung hinein. Es war jetzt schon unmöglich, die Türen zu öffnen. Sie würden durch die Fenster in die eiskalte Flut steigen müssen. Es würde hart werden. Aber eine Minute blieb ihnen noch. Er hielt sie fest, und während er auf seine eigenen Tränen wartete, dachte er: Ich lebe.
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